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  1. Liebe 


  


  


  Ein Drittel aller niedergelassenen Zauberer scheiterte in den ersten zwölf Monaten. Zu wenig Kapital.


  Mag. art. mag. Ottonus C. Agricola. Sprechzeiten nach Vereinbarung.


  Das Messingschild mit den stolz glänzenden Lettern lag auf dem Tisch wie die Scherben einer Existenz. Otto seufzte und nahm das Schild in beide Hände.


  Seine Ansprüche hatte er mittlerweile schon ziemlich heruntergeschraubt. Sogar als Tagelöhner hatte er sich verdingen wollen. Die Werber hatten ihn ausgelacht und Männer mit breiten Schultern und schwieligen Händen aufgerufen. Otto musste wohl oder übel bei der Zauberei bleiben. Er konnte nichts anderes.


  Ein Gläubiger hämmerte gegen die Tür. Otto rührte sich nicht. Er war nicht da.


  Von draußen erklang eine fremde Stimme. „Maestro Agricola?“


  Otto konnte sich beim besten Willen nicht entsinnen, einem Italiener Geld zu schulden. Er legte das Schild aus den Händen. Vorsichtshalber verstellte er die Stimme.


  „Wer ist da?“


  „Wir suchen den Maestro Agricola.“


  „Was wollt Ihr von ihm?“


  „Das ist vertraulich. Wir suchen einen Zauberer.“


  Ein Klient! Otto stürzte zur Tür und öffnete. Vor ihm standen zwei vornehme Herren: Ein riesenhafter Skandinavier, dessen blonde Haare behutsam ergrauten, und ein südländischer, leicht untersetzter Benediktinerpater.


  „Seid Ihre dere Maestro Ottonus Tscheh Agricola?“, fragte der Mann Gottes. Um Fassung und weltmännisches Auftreten bemüht verbeugte sich Otto übertrieben deutlich.


  „Zu Euren Diensten.“


  Die Herrschaften traten ein, ohne sich lange bitten zu lassen, und blickten sich mit einer aufdringlichen Sorgfalt in der Praxis um.


  „Hier soll das Officium sein. Das wurde uns jedenfalls gesagt, aber wir haben an der Tür kein Schild gesehen“, sagte der Hüne.


  „Gewiss!“ Otto eilte zum Tisch und zeigte seinen Klienten das Messingschild. „Seht her! Ich wollte es gerade polieren.“


  „Ich verstehe.“ Der blonde Nordmann schmunzelte. Er stellte sich vor als Hraldir Olafsson und deutete auf den welschen Priester. „Dies ist Pater Roberto Albizzi.“


  Die Besucher nahmen Platz. Den eilends angebotenen Tee schlugen sie aus.


  „Nun“, fragte Otto, „wie kann ich Euch helfen?“


  „Wir suchen jemanden, der sich mit Liebeszaubern auskennt“, sagte Albizzi.


  „Wie der Zufall will, ist das mein... Spezialgebiet“, log Otto geistesgegenwärtig. Eigentlich hielt er es für unter seiner Würde, sich mit solchem Schwachfug abzugeben. Liebeszauber, das war etwas für alte Narren und hysterische Weiber. Diesen Stolz konnte er sich aber zur Zeit nicht leisten.


  „Allerdings..., fügte er vorsichtig hinzu, „Ohne unverschämt wirken zu wollen, möchte ich Euch doch darauf hinweisen, dass ein Liebeszauber selten die Lösung des Problem ist.


  „In unserem Fall schon, dessen könnt Ihr Euch sicher sein. Jedoch ist die Angelegenheit heikel und nicht ganz einfach. Deshalb suchen wir auch einen Spezialisten.“


  Otto erlaubte sich ein unbescheidenes Lächeln. „Für einen schwierigen Fall hättet Ihr keinen Besseren finden können“, behauptete er. „Sagt mir nur, wer sich in wen verlieben soll.“


  Albizzi räusperte sich. „Gestattet mir eine Frage vorneweg: Welchen Anteil nehmt Ihr an der Brautwahl Prinz Malwins?“


  „Was hat denn das damit zu tun?“


  „Bitte, beantwortet die Frage!“, verlangte Hraldir Olafsson mit Nachdruck. In seiner Stimme lag etwas Drohendes.


  In der Stadt redete alles davon, dass Prinz Malwin von Burgund endlich heiraten sollte. Der König hatte entsprechende Schritte eingeleitet. Na und? Otto schüttelte den Kopf. „Politik interessiert mich nicht. Ich hoffe nur, dass sich Prinz Malwin bald entscheidet, damit das Theater vorbei ist.“


  „König Gundahar ist ein Wucherer“, schimpfte Roberto Albizzi plötzlich los. „Ein ganz übler Schuft. Wenn man eine Braut sucht, schickt man Brautwerber und handelt eine Mitgift aus. So lauten die Gepflogenheiten. Einzig Gundahar besitzt die Unverschämtheit, den Spieß umzudrehen, sieben Prinzessinnen an seinen Hof zu zitieren und frech zu fragen, was er noch dazu bekommt!“


  „Malwin ist sein einziger Sohn und Erbe des Reiches“, wandte Otto ein. „Für ihn kann man schon eine anständige Mitgift verlangen und von den sonstigen Qualitäten seiner künftigen Schwiegertochter wird man sich ja wohl auch noch überzeugen dürfen.“


  „Qualitäten!“, schnappte Albizzi. „Wisst Ihr, wie das zugeht am Hof? Da kommen die Gesandten von Ostland und bieten für ihre Prinzessin eine Grafschaft und 500 Pfund Gold. Nachdem die Gesandten von Ostland gegangen sind, kommen die Gesandten von Westland und bieten für ihre Prinzessin eine Grafschaft und 1000 Pfund Gold. Und dann kommen die Gesandten von Südland und bieten für ihre Prinzessin zwei Grafschaften und 500 Pfund Gold. Und so dreht sich die Spirale immer weiter. Mit jedem Tag, der vergeht, treibt Gundahar die Mitgift in neue Höhen. ‚Was kriege ich denn zu meiner Schwiegertochter noch dazu?’ Das ist dreist und unverschämt!“


  „Ja“, nickte Otto und heuchelte Mitgefühl. „Leider zählte heute nur noch Geld.“ Sollten sie ruhig zahlen. Schließlich wurde niemand gezwungen, sich an der Bieterschlacht zu beteiligen. Auch wenn seine beiden Besucher offenbar anderer Meinung waren.


  „Es ist eine Schande“, bestätigte Hraldir. „Wisst Ihr auch, welche Rolle Malwin in diesem Spiel spielt?“


  „Keine, soweit mir zu Ohren gekommen ist“, erwiderte Otto.


  „Ganz recht. Keine. Eigentlich geht es ja um seine Braut, so dass man meinen möchte, dass er ein Wörtchen mitreden wollte. Kein Gedanke! Der Schlappschwanz überlässt alles seinem Vater, diesem alten Gierlappen, der hinter dem Geld her ist wie der Teufel hinter der armen Seele. Es ist an der Zeit, dass sich Malwin endlich selbst um seine Angelegenheiten kümmert. Meint Ihr nicht auch?“


  „Mich dürft Ihr nicht fragen. Ich interessiere mich nicht für Politik. Man ärgert sich nur, und ändern kann man sowieso nichts.“


  Hraldir Olafsson lächelte. „Möglicherweise könnte dies in diesem besonderen Fall anders sein.“


  Der Nordländer schwieg geheimnisvoll. Ratlos blickte Otto erst zu ihm, dann zu seinem Begleiter. Konnten diese Herren nicht einfach sagen, was sie wollten?


  Hraldir Olafsson räusperte sich. „Die Sache ist nun die“, sprach er ruhig. „Bislang hält sich Prinz Malwin aus der Sache heraus wie das fünfte Rad am Wagen und überlässt das Geschäftliche seinem Vater, der ekelhaft klebrige Hände hat. Unser... Auftraggeber wünscht, dass sich Prinz Malwin erklärt, sozusagen von der Schachfigur zum Schachspieler wird. Er soll sich für eine ganz gewisse Prinzessin entscheiden, und zwar unabhängig von der angebotenen Mitgift. Eine richtig schmalzige Liebesheirat soll es werden. Wie im Märchen.“


  „Äh...“ Otto verstand immer noch nicht, was die Fremden von ihm wollten. Hilflos zuckte er mit den Achseln und lachte verlegen.


  Hraldir Olafsson klärte ihn auf: „Ich vergaß zu erwähnen, dass Ihr, dass Ihr fünfhundert Gulden verdienen könnt, wenn Ihr Erfolg habt und der Prinz die gewünschte Prinzessin heiratet. Natürlich kommt die Liebe nicht von alleine.“


  Otto sollte die Brautwahl des Prinzen mit einem Liebeszauber manipulieren. Die Herren hatten sich wohl in der Tür geirrt.


  „Könnt Ihr das?“, fragte Albizzi.


  „Das ist verboten!“


  „Selbstverständlich ist es das. Aber könnt Ihr das auch?“


  „Ja, aber das ist ein Verbrechen!“


  Der schmierige Albizzi schmunzelte. „Wenn es legal wäre, gäbe es keine fünfhundert Gulden zu verdienen. Das dürfte sich ja wohl von selbst verstehen. Sagtet Ihr nicht, dass Euch die Brautwahl des Prinzen nicht die Bohne interessiere?“


  „Das ist richtig, aber sie zu beeinflussen, das ist eine ganz andere Sache! Das ist Schadenzauber!“


  „Juristisch gesehen ist es sogar Hochverrat“, präzisierte Hraldir Olafsson. „Nennen wir die Dinge ruhig beim Namen. Aber unsere Prinzessin ist mindestens so gut wie jede andere, und heiraten muss Malwin sowieso. Unser Auftraggeber ist stets ein Freund der Burgunder gewesen.“


  „Das ist mir gleich“, erwiderte Otto. „Für kriminelle Machenschaften stehe ich nicht zur Verfügung. Ich muss Euch bitten zu gehen.“


  Olafsson und Albizzi blieben sitzen.


  „Auf der Stelle!“


  Albizzi räusperte sich. „Ihr seid ein Mann von Ehre. Doch ich fürchte, dass Ihr Euch Euren Edelmut nicht leisten könnt.“


  „Was soll das heißen?“


  Albizzi betrachtete seine Fingernägel. „Es gibt Gerüchte.“


  „Gerüchte?“


  Der Benediktiner hob den Blick. „Über Eure Kreditwürdigkeit.“


  „I-ich weiß nicht, was man Euch erzählt hat, aber ich habe Feinde, die Lügen über mich verbreiten, um meinen guten Namen in Verruf zu bringen.“


  „Euer guter Name!“, höhnte Albizzi. „Gläubiger sind wirklich die übelsten Verleumder.“


  Otto lachte gequält. „Fürwahr, da habt Ihr recht.“


  „Und die Gläubiger sitzen vor Euch, denn wir haben Eure Schuldscheine aufgekauft.“


  „Was?“


  „Wir haben Eure Schuldscheine aufgekauft“, wiederholte Albizzi laut und deutlich. „Wir mussten uns schließlich absichern.“


  Diese Leute hatten ihn ausgespäht. Sie hatten sich nicht durch Zufall zu ihm verirrt, sondern für ihre kriminellen Machenschaften gezielt einen bankrotten, ruinierten Zauberer gesucht, den sie erpressen konnten. Wenn Otto nicht bezahlte, landete er in der Schuldknechtschaft. Für den Rest seines jämmerlichen Lebens.


  „Versteht uns nicht falsch“, bat Hraldir Olafsson versöhnlich, „wir haben keineswegs die Absicht, Euch Schaden zuzufügen. Wir verlangen ja keinen Mord von Euch, sondern nichts weiter als eine glückliche Ehe und ein Bündnis zwischen Thule und Burgund, zum Vorteil beider Reiche. Diese eine Kleinigkeit müsst Ihr arrangieren, und Ihr seid Eure Schulden los und bekommt obendrein 500 Gulden. Was sagt Ihr? Ihr könnt dieses Angebot unmöglich ablehnen.“


  „Und... wenn ich trotzdem ablehne?“, fragte Otto heiser.


  Albizzi grinste. „Dann hat dieses Gespräch nie stattgefunden und im Übrigen wollen wir unser Geld, und zwar sofort.“ Nachdrücklich wedelte Albizzi mit den Schuldscheinen.


  Otto hatte keine Wahl.


  „Was ist mit Spesen?“, fragte er leise.


  


  


  Diejenige, in die sich Malwin verlieben sollte, war Prinzessin Ansoalda von Thule.


  „Sie ist wunderschön“, behauptete Hraldir Olafsson. „Prinz Malwin wird sehr glücklich werden.“


  Otto bezweifelte das ernsthaft. König Harald Goldzahn war ein übler Bursche, der sich in seiner Jugend einen Namen durch Piraterie und Raubzüge gemacht hatte.


  Otto handelte zäh einen Auslagenvorschuss von zwanzig Gulden aus. Albizzi zierte sich und tat als ob Otto ihn betrügen wollte.


  „Zwanzig Gulden für die Zutaten für einen simplen Liebestrank? Für wie dumm haltet Ihr uns?“


  „Ich weiß ja nicht, welche Vorstellungen Ihr von Zauberei habt“, beschied ihm Otto, „aber die Märchen über Liebestränke vergesst Ihr am besten. Die Prinzessin wird dem Prinzen einen verzauberten Ring überreichen. Dieser Ring muss angefertigt und verzaubert werden. Natürlich könnte der Ring auch aus Blech bestehen. Aber ich frage Euch: Würde sich der Prinz einen Ring aus Blech an den Finger stecken lassen? Wenn er es nicht tut, wirkt der Zauber nicht.“


  Albizzi grummelte etwas.


  „Selbst ein Ring für zwanzig Gulden erscheint bescheiden am Finger eines Prinzen, aber ich vertraue auf das Talent Eurer Prinzessin. Außerdem wäre der Prinz ein Narr, wenn er einen Ring für zwanzig Gulden zurückwiese.“


  „Er ist nicht so wie sein Vater“, erwiderte Hraldir Olafsson missbilligend. „Aber gut“, nickte er dann. „Kauft einen, wenn es notwendig ist.“


  Hraldir Olafsson schnippte mit den Fingern, und ohne mit der Wimper zu zucken warf Albizzi einen Beutel mit klingender Münze herüber. Otto fing ihn auf. Das Gold wog schwer in seinen Händen.


  „Ihr habt eine Woche“, erinnerte ihn Hraldir Olafsson, „dann will der König eine Braut präsentieren. Und wir hoffen für Euch, dass er die richtige Wahl trifft.“


  „Denkt daran, Ihr müsst sicher stellen, dass der König die richtige Entscheidung bekannt gibt!“, warnte der Benediktiner.


  Die beiden zogen ab. Otto machte sich sofort an die Arbeit.


  Zuerst schraubte er sein Schild wieder neben die Haustür, denn er war wieder im Geschäft. Dann überlegte er, wie er den Auftrag abarbeiten wollte.


  Liebeszauber! Die Liebe war schon schlimm genug. Nur absolute Narren zauberten so etwas freiwillig herbei. Man sah es ja: Der Prinz sollte aus Liebe eine Wahl treffen, die er im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte nicht im Entferntesten in Erwägung zöge. Deshalb war es ja auch Schadenzauber und strafbar. Otto versuchte, nicht an die möglichen Konsequenzen zu denken.


  Die Zauberformel zusammenzustellen erforderte einiges an Recherche. Auf einer Schiefertafel skizzierte er zunächst einige Überlegungen und notierte sich drängende Fragen. Dann machte er sich auf den Weg zur magischen Bibliothek. Ottos Haus stand wegen der günstigeren Miete einige hundert Meter außerhalb der Stadtmauer. Daneben breitete sich ein Zeltlager aus, in dem jene Gefolge der Prinzessinnen kampierten, für die sich in Worms kein Platz mehr gefunden hatte. Die Stadt selbst platzte durch den Ansturm aus allen Nähten.


  Otto hasste das Gedränge, die Überfremdung und die um sich greifende babylonische Sprachverwirrung. Nicht einmal seine Besorgungen konnte man noch ungehindert erledigen. Auf dem Domplatz zupfte ihn ein Fremder am Ärmel und wollte ihn nicht weitergehen lassen, bevor er eine Erklärung für die dort aufgebaute Fassade bekommen hatte.


  „Um für den Dombau zu werben, hat der Bischof eine Holzfassade aufstellen lassen, damit sich das Volk vorstellen kann, wie Worms mit einem Dom aussehen würde. Auf diese Weise soll das Geld aufgebracht werden.“


  „Von jener Fassade geht ein böses Omen aus“, behauptete der Fremde. „Ich bin nämlich Zauberer, müsst Ihr wissen.“


  „Ach, tatsächlich?“


  „Ich bin der Adiutor von Albertus Magnus, dem Hofmagus von König Childbert von Xanten.“


  Otto entschied sich dagegen, seine eigene Profession zu erwähnen. Vor dem Gehilfen des großen Hofmagus Albertus Magnus machte er sich als Hinterhofzauberer nur lächerlich.


  „Und ich sage Euch“, fuhr der Adiutor fort, „mein Meister hat das Unheil in der Kristallkugel gesehen. Vor dem Wormser Dom wird es zu einem folgenschweren Streit zwischen zwei Königinnen kommen, einem Streit, aus dem große Not entstehen wird.“


  „Aber Worms hat doch gar keinen Dom.“


  „Deshalb konnte der Meister es nicht verstehen und sandte mich nach Worms, um mir die Sache anzuschauen. Aber jetzt begreife ich. Er hat die Holzfassade gesehen.“


  Otto kratzte sich am Kopf. „Und wie kann man das Unheil verhindern? Die Holzfassade abreißen? Den fehlenden Dom bauen?“


  „Gar nicht“, belehrte ihn der Adiutor. „Die Zukunft steht unumstößlich fest. Wenn sie verhindert werden könnte, dann hätte sie der Meister nicht gesehen.“


  „Was nützt es dann, die Zukunft zu kennen, wenn man sie sowieso nicht ändern kann?“


  „Dem Mann, der nach ihr fragt, nützt seine Zukunft natürlich nichts. Aber wer seine Frage beantworten kann, ist ein mächtiger Mann.“


  Der Adiutor hatte recht. Ein Zauberer, der die Zukunft vorhersagen konnte, genoss größtes Ansehen. Obwohl es die unsinnigste Art von Zauberei war, die man sich vorstellen konnte. Gleich nach Liebeszaubern.


  Otto verabschiedete sich so unauffällig wie möglich vom Adiutor und hastete weiter.


  In der magischen Bibliothek lief er sogleich Rolandus Montanus in die Arme; eine Begegnung, die er lieber vermieden hätte. Rolandus Montanus war der Hofmagus König Gundahars. Er verstand nicht viel von Zauberei. Aber in seiner Position brauchte er das auch nicht.


  „Euch habe ich ja Ewigkeiten nicht mehr gesehen, werter Kommilitone“, begann Rolandus Montanus. „Wie ist es Euch denn ergangen bei den Sarazenen?“


  Die Sarazenen. Otto hatte sein Glück in der Fremde gesucht und einem reichen Emir einen Brunnenzauber versprochen. Heraus gesprudelt war eine schwarze, klebrige und stinkende Flüssigkeit, die sich obendrein auch noch als brennbar erwiesen hatte. Der Lohn: Vierzig Stockhiebe. Und der gute Rat, sich nie wieder dort blicken zu lassen.


  „Ach“, sagte Otto, „bei den Sarazenen sind die Straßen auch nicht mit Gold gepflastert.“ Otto wechselte das Thema. „Ich mache jetzt veneficium, Liebeszauber. Natürlich nur einvernehmliche.“


  „Liebeszauber?“, fragte Rolandus Montanus mitleidig. „Man hört ja so einiges über Euch. Aber die Wahrheit scheint noch viel schlimmer zu sein.“


  „Mir gefällt die Liebeszauberei, und man verdient nicht schlecht dabei.“


  „Was nehmt Ihr denn für so einen Liebeszauber?“


  „Genug.“


  „Wenn Ihr das sagt...“ Rolandus Montanus schüttelte mitleidig den Kopf. „Wer einen Liebeszauber braucht, der ist ein mittelloser Verlierer. So kommt Ihr nie an solvente Klienten.“


  „Das dürft Ihr ruhig mir überlassen.“


  „Na dann...“ Rolandus Montanus zuckte mit den Achseln. „Dann wünsche ich Euch viel Erfolg mit Euren... Liebeszaubern.“


  Als er Rolandus Montanus endlich los war, erkundigte er sich beim Bibliothekar nach dem Standort für die Literatur über Liebeszauber.


  „Empore, oben links“, näselte der Bibliothekar. Otto dankte und drang zum ersten Mal in jenen Bereich der Bibliothek vor. Liebeszauber hatten ihn noch nie interessiert. Bis jetzt. 


  Otto griff sich das Standardwerk „De amore et veneficibus“, über die Liebe und die Liebeszauber, von Albertus Magnus heraus. Latein hatte mit Zauberei zwar rein gar nichts zu tun, aber wer als Zauberer reüssieren wollte, musste sich der Gelehrtensprache bedienen. Darum nannte sich Otto auch Ottonus Agricola. Einen Bauern Otto nahm doch kein Mensch ernst.


  Nachdem er sich zweimal umgesehen hatte – die Abteilung für Liebeszauber war erstaunlich frequentiert – musste er sich für den einzigen leeren Platz den Tisch mit einer jungen Hexe teilen, vor der sich die Bücher zu der Frage stapelten, wie man jemandem Impotenz anhext. Wenn er die Illustrationen richtig deutete, dann stach man hierzu einer Strohpuppe zwischen die Beine. Solche grobschlächtigen Methoden betrachtete Otto als unseriös und standeswidrig. Er räusperte sich höflich und schob den Bücherstapel einen Fingerbreit zur Seite, und die Hexe zog die Bücher näher zu sich heran und machte so Platz für Otto.


  Sie war recht hübsch, aber Otto war nicht zum Anbandeln hier, sondern zum Arbeiten. Außerdem gefiel ihm nicht, womit sie sich beschäftigte. Vor einem solchen Weib musste man sich in acht nehmen.


  Albertus Magnus unterschied drei Arten, generi, von Liebeszaubern: Den Zauber der Begierde, veneficium voluptatis, den Zauber der Hörigkeit, veneficium servitutis, und den Zauber der Treue, veneficium fidelitatis. Je nachdem, was man mit dem Zauber erreichen wollte. Es gab weiterhin den Zauber der Eifersucht, veneficium rivalitatis, den Zauber der Trennung, veneficium separationis, und, für die ganz Unverbesserlichen, den Zauber der Wiedervereinigung, veneficium reconciliationis.


  Jeden Zauber unterteilte Albertus Magnus in weitere Untergruppen, zum Beispiel beim Zauber der Begierde den Zauber der Ausschweifung, veneficium libidini, wenn es nicht immer nur Hausmannskost sein sollte.


  Otto erschien es am besten, einen soliden Breitbandzauber zu wirken. Damit der Prinz vor Begierde nach der Prinzessin entflammte und ihr treu und hörig war. Kurz überlegte er, ob er letzteres mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, schließlich würde ein solcher Zauber bedeuten, dass das Reich eines Tages unweigerlich von der ausländischen Frau eines Schwächlings regiert wurde. Aber das ließ sich nicht ändern. Ein zurückhaltenderer Zauber garantierte keinen Erfolg. Otto hatte kein Wahl, und ein Gewissen konnte er sich derzeit nicht leisten.


  Es gab keine Garantie, dass der Prinz die Prinzessin heiraten würde, wenn er sie nur begehrte. Da gehörte richtig Pfeffer in die Wunde.


  Den ganzen Tag wälzte Otto die Literatur, arbeitete sich nach Albertus Magnus’ Einführung weiter durch die Spezialbücher hindurch, von denen die meisten ebenfalls von Albertus Magnus stammten. Nach und nach exzerpierte Otto die Bestandteile, aus denen er seine Zauberformel wirken wollte, und schrieb sie auf seine Schiefertafel. Einmal begann er die Formel unbedacht vor sich hin zu murmeln. Die Hexe neben ihm unterbrach ihn mit einem Räuspern. Zauberformeln zu murmeln war gefährlich. Otto flüsterte eine Entschuldigung und arbeitete weiter.


  


  


  Zwei Tage später, am Abend, lag der fertige Ring auf Ottos Tisch. Für alle zwanzig Gulden hatte sich der Goldschmied enorm beeilt und keine Fragen gestellt. Während des Gießens hatte Otto den Zauber gewirkt und ihn in dem Metall gebunden. Sobald Ansoalda den Ring Malwin ansteckte, würde dieser von Liebe ergriffen werden, dass die Wände wackelten. Für den Prinzen konnte Otto nur hoffen, dass Ansoalda nicht gar so hässlich war. Andererseits, welche Rolle spielte das, wenn er wirklich verliebt war? Otto hatte den kupplerischen Zauber rein abstrakt gewirkt. Das Aussehen der Prinzessin war ihm nicht mal ansatzweise beschrieben worden, und auch Malwin hätte er auf der Straße nicht erkannt. Nicht, dass ihn das kümmerte. Otto interessierte sich nicht für Politik und er interessierte sich noch weniger für die Reichen und die Schönen.


  


  


  Nach Einbruch der Dunkelheit kamen Hraldir Olafsson und Roberto Albizzi in sein Officium. Ohne Umschweife händigte er ihnen den Ring aus. „Diesen Ring“, erklärte er dazu, „muss die Prinzessin Malwin anstecken. Dann wird er Wachs in ihren Händen sein.“


  „Hm“, machte Hraldir Olafsson. „Anstecken? Dieser Ring hat ja nicht einmal einen Stein.“


  „Was habt Ihr erwartet? Das ist das, was man für zwanzig Gulden bekommt, wenn man es eilig hat. Und bevor ich einen billigen Stein kaufe, nehme ich lieber gar keinen. Ich gebe zu, dass der Ring kein kostbares Meisterwerk der Goldschmiedekunst ist, aber die Prinzessin muss ihn eben gut verkaufen. Als Geschenk des Herzens und nicht als Geschenk des Geldes.“


  „Ich denke, das wird sie schaffen“, schnurrte Albizzi listig. „Wie sollte sich der Prinz denn dagegen wehren, wenn sie ihm den Ring ansteckt? Ihn öffentlich abziehen und sich beschweren? Das wäre ein Affront! Und der Ring ist immerhin aus Gold. Da bekäme Malwin es mit seinem Vater zu tun.“


  „Eben“, stimmte Otto zu. „Und wenn er ihn erst einmal am Finger hat, wird er den Ring nicht mehr abziehen wollen. Die volle Wirkung wird ihre Zeit brauchen, aber der Zauber enthält eine zusätzliche Komponente, damit Prinz Malwin nicht auf die Idee kommt, sich des Rings zu entledigen.“


  „Gut.“ Hraldir Olafsson schmunzelte. „Ich muss sagen, Ihr gefallt mir. Ihr seid ein großer Zauberer.“


  „Wenn ich jetzt höflichst um mein Honorar bitten dürfte...“


  „Das werdet Ihr bekommen. Einschließlich der versprochenen Schuldscheine. Nachdem der Prinz die Prinzessin geheiratet hat.“


  „Könnte ich nicht wenigstens einen Vorschuss...“, begann Otto zaghaft.


  „Womit hättet Ihr den Vorschuss denn verdient, wenn der Zauber nicht wirkte?“


  Die beiden saßen am längeren Hebel. Otto hatte keinerlei Druckmittel, und den Ring hatte er dummerweise schon aus der Hand gegeben. Da gab es keine Forderungen mehr zu stellen.


  „Ihr kriegt Euer Geld“, versprach Hraldir Olafsson noch einmal. „Wir wollen nur sicher gehen, dass wir auch bekommen, wofür wir bezahlen. Oder haltet Ihr uns für Betrüger?“


  „Bitte, ich brauche das Geld, ich habe Hunger“, bettelte Otto. Plötzlich herrschte ein beklemmendes Schweigen.


  Hraldir Olafsson räusperte sich schließlich. Er griff in seinen Beutel und legte Otto zwei Silbergroschen auf den Tisch.


  „Als Vertrauensvorschuss und Zeichen des guten Willens“, brummte der Skandinavier dazu. „Man ist ja schließlich kein Unmensch.“


  


  


  


  


  2. Risikenund Nebenwirkungen


  


  


  Otto sah die Thuler über die Straße kommen. Vier Männer und eine Magd. Otto stürzte zur Tür und öffnete, bevor sie klopfen konnten.


  „Ich...“, begann Otto.


  Hraldir Olafsson begrüßte ihn mit einem Faustschlag ins Gesicht. Otto taumelte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und lag auf dem Boden. Bevor er wusste, wie ihm geschah, zerrten ihn zwei bärenstarke Kerle hoch und nahmen ihn in den Schwitzkasten.


  Blut sickerte ihm aus der Nase und tropfte auf den Boden. Er war außer sich wegen dieses hinterlistigen Überfalls.


  „Was zum Teufel...“


  Hraldir Olafsson brüllte ihn nieder: „Ihr seid ein Scharlatan! Ein ganz mieser Hund. Der Tod ist noch viel zu gut für Euch!“


  Was war denn jetzt kaputt?


  „Darf man auch fragen warum?“, erkundigte sich Otto eingeschnappt. „Was geht hier überhaupt vor?“


  „Was hier vorgeht?“, fuhr ihn Hraldir Olafsson an. „Der Kerl besitzt die unglaubliche Frechheit, mich zu fragen, was vorgeht!“


  Albizzi zuckte mit den Achseln. „Dann zeigen wir es ihm doch einfach.“


  Otto wurde in seinen Stuhl gesetzt, und während die beiden Riesenkerle neben ihm standen, der eine rechts, der andere links, winkte Hraldir Olafsson der Magd, die sie begleitete. Sie schlug die Kapuze ihres Mantels zurück und zum Vorschein kam ein ansehnliches Gesicht. Otto starrte das Mädchen ratlos an.


  Angewidert griff die Magd in eine Stofftasche und setzte mit einem tödlichen Blick eine kleine, braune Kreuzkröte vor Ottos Nase auf den Schreibtisch.


  „Quak!“, machte die Kröte.


  „Was soll das?“, fragte Otto. Er fand das nicht witzig.


  Die Magd auch nicht. „Das“, erklärte sie mit fester Stimme, „ist Prinz Malwin.“


  „Ganz recht“, bestätigte Hraldir Olafsson. „Und jetzt habt Ihr eine Menge zu erklären.“


  Otto schüttelte den Kopf.


  „Nein!“


  „Doch.“


  „Das war ich nicht.“


  „Oh doch“, bekräftigte Albizzi. „Oder wollt Ihr bestreiten, dass Ihr den Prinzen verzaubert habt?“


  „Mag sein, dass er in eine Kröte verwandelt wurde, wenn Ihr es sagt, aber ich versichere, nein, ich garantiere Euch, dass ich nicht dafür verantwortlich...“


  „Hör auf mit dem Gequatsche!“


  „Wenn Ihr Beweise habt, dann legt sie vor!“


  „Beweise?“ Hraldir Olafsson zog sein Schwert. Otto zuckte in seinem Stuhl zusammen. Pater Albizzi hielt den Hünen zurück.


  „Nicht doch“, bat er, „Wir sind hier nicht in Thule. Lasst uns das wie zivilisierte Leute klären!“


  Mit verbissener Miene steckte Hraldir Olafsson das Schwert weg. Albizzi wandte sich an Otto: „Beweise wollt Ihr haben? Dann sagt mir, wer außer Euch hat denn sonst noch so am Prinzen herumgezaubert?“


  „Das kann doch jeder gewesen sein...“


  Für die Geschichte vom großen Unbekannten erntete Otto von Albizzi eine Ohrfeige.


  „Also“, wiederholte der Italiener, „wer außer Euch hat sonst noch am Prinzen herumgezaubert?“


  Otto hielt sich das schmerzende Ohr. Kleinlaut fragte er:


  „Woher wollt Ihr überhaupt wissen, dass diese Kröte dort Prinz Malwin ist?“


  „Weil ich ihn geküsst habe und er danach so aussah!“, fuhr ihn das Mädchen an. Otto erschrak. Die vermeintliche Magd war Ansoalda, Prinzessin von Thule und Tochter des berüchtigten Harald Goldzahn. Er wollte aufstehen, um sich zu verbeugen, aber Hraldir Olafssons Schergen stießen ihn auf den Stuhl zurück.


  „Sitzenbleiben!“


  „Ich habe ihn geküsst, weil er es wollte, ganz flüchtig nur, ich schwöre es! Auf einmal schrie er und wand und krümmte sich unter furchtbaren Schmerzen und schrumpfte binnen weniger Augenblick zu dem da! Eine widerliche Kröte unter einem Kleiderstapel! Ich kann doch nicht dieses Vieh heiraten!“


  „Seht nur, was Ihr dem armen Mädchen angetan habt!“ Tröstend legte Hraldir Olafsson den Arm um seine Prinzessin. „Sie dachte zuerst, sie wäre schuld! Könnt Ihr Euch das vorstellen? Glücklicherweise besaß sie genug Geistesgegenwart, um den Prinzen mitzunehmen, so dass noch kein Mensch davon weiß.“


  Das sollte tatsächlich er gewesen sein? Otto wandte sich an die Prinzessin: „Vergebt mir, aber ich muss es wissen: Wie viel Zeit ist vergangen zwischen dem Anstecken des Ringes und dem Kuss?“


  „Nicht viel.“ Ansoalda überlegte. „Ich steckte ihm den Ring an. Er sah ihn, blickte mir in die Augen und dann... verlangte er seinen Kuss. Ganz flüchtig war er nur, ich schwöre es...“


  „Habt Ihr...“ Otto räusperte sich. „Habt Ihr schon einmal in Erwägung gezogen, ihn... ein zweites Mal zu küssen? Ich meine, in seiner jetzigen Gestalt? Also... als Kröte?“


  „Was fällt Euch ein...“, bellte Albizzi los, aber die Prinzessin unterbrach ihn: „Das war das erste, das ich versucht habe. Nichts. Wie Ihr seht.“


  „Ja, dann...“


  „Bringt das in Ordnung!“, befahl Hraldir Olafsson. „Sofort. Macht es rückgängig, und der Prinz darf sich an nichts erinnern. An gar nichts!“


  Wartend blickte er Otto an.


  „Worauf wartet Ihr?“, knurrte Hraldir Olfasson.


  Eine Schweißperle lief Ottos Stirn herab. „Macht Euch keine Sorgen. Das ist nur eine Kleinigkeit, ohne weiteres wieder einzurenken“, log er. „Aber ich muss einen neuen Zauber wirken. Das wird seine Zeit dauern.“ Otto hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man einen Prinzen in eine Kröte verwandelte – ganz zu schweigen davon, wie man den umgekehrten Weg beschritt.


  „Wie lange?“


  Otto antwortete nicht. Gerade war ihm eine Idee gekommen. Er wandte sich an die Prinzessin. „Habt Ihr den Ring?“, fragte er.


  Ansoalda warf ihm den Ring auf den Tisch: „Hier. Lag unter Malwins Kleidern.“


  „Bei einem verzauberten Gegenstand wie diesem hier bilden die Magie und der Gegenstand eine Verbindung. Wenn man das Artefakt zerstört, bricht auch der Zauber zusammen“, dozierte Otto. „Hättet Ihr wohl einen Hammer zur Hand?“


  Einer von Hraldir Olafssons Männern zeigte seine zweihändige Streitaxt vor. Otto – man ließ ihn aufstehen – legte den Ring auf den Boden, erbat sich die Streitaxt, holte aus und schlug zu.


  Nachdem er dreimal daneben gehauen und dabei Scharten in die Axt und Löcher in den Boden geschlagen hatte, wurde es Hraldir Olafssons Krieger zu bunt.


  „Her damit!“, grunzte er, entwand Otto die Axt, schob ihn zur Seite und schlug zu. Der Ring zerbarst in zwei saubere Hälften. Erwartungsvoll drehte sich Otto zu seinem Schreibtisch herum.


  „Quak!“, machte die Kröte. Von Prinz Malwin keine Spur.


  „Hm“, überlegte Otto. Das konnte er sich jetzt nicht erklären...


  „Das war wohl nichts“, stellte Hraldir Olafsson schonungslos fest. Drohend fügte er hinzu: „Und jetzt?“ 


  „Ähem... ich brauche etwas Zeit... ich muss das durchdenken...“


  „Zeit? Ich gebe Euch einen Tag. 24 Stunden. Keine Sekunde länger. Dann ist Prinz Malwin wieder Prinz Malwin. Oder Ihr könnt Euch auf etwas gefasst machen!“


  „Da könnt Ihr ganz unbesorgt sein. Ich werde das Problem lösen. Ich brauche nur die Kröte zur Untersuchung.“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ Hraldir Olafsson deutete auf die Kröte. „Malwin ist ein Prinz und Erbe des Burgunderreiches. Den lasse ich Euch doch nicht hier! Wer weiß, was Ihr mit ihm anstellt! Ihr habt dreiundzwanzig Stunden und den Rest von dieser. Und ich rate Euch: nutzt sie gut!“


  Mit diesen Worten verließen sie Ottos Praxis. Die Prinzessin durchbohrte Otto mit einem letzten Dolchblick, während sie sich die Kröte schnappte und sie wieder in ihrem Beutel verstaute.


  Otto verlor keine Zeit. Er hatte eine Menge zu tun.


  


  


  Keine Sekunde nach Ablauf der gesetzten 24 Stunden standen Hraldir Olfasson und Albizzi wieder in Ottos Praxis. Und dieses Mal hatten sie statt der vorherigen zwei gleich vier riesige Kriegsmänner mitgebracht, die bis an die Zähne bewaffnet waren und nur auf Hraldir Olafssons Zeichen warteten, um Otto zu schnetzeln.


  „Und?“, fragte Hraldir Olafsson, „wo ist mein Prinz?“


  Otto begann mit der guten Nachricht:


  „Ich weiß jetzt, was schief gelaufen ist. Beim Abschreiben habe ich eine Rune verwechselt. Seht Ihr? Diese Rune steht für ewige Bindung und diese Rune hier bedeutet Kreuzkröte. Ich habe sie einfach verwechselt. Ich weiß auch nicht, wie das geschehen konnte...“


  Ungeduldig unterbrach Hraldir Olafsson Ottos Ausführungen. „Wo bleibt mein Prinz?“


  Otto schluckte. „Es wird länger dauern.“


  In Hraldir Olafssons Gesicht zuckte drohend ein Muskel.


  „Das Befremdliche ist, dass der Zauber anhält, obwohl der Ring zerstört ist“, schob Otto nach. „Das... kann ich mir nicht erklären... aber – halt, wartet! Es gibt jemanden, der Rat weiß, der helfen kann.“


  „Wen?“


  „Meister Albertus Magnus. Ich werde Albertus Magnus um Hilfe bitten. Er ist ein großer Alchemist und Magier und außerdem der Fachmann für Liebeszauber. Er wird wissen, was zu tun ist.“ Otto deutete auf seinen Schreibtisch. „Ich habe bereits diesen Brief aufgesetzt...“


  „Ihr wollt also einen Fachmann fragen? Und ich hatte gedacht, wir hätten einen engagiert. Wir könnten keinen besseren Liebeszauberer finden als Euch, so hieß es doch, nicht wahr?“, höhnte Hraldir Olafsson. Den Brief würdigte er keines Blickes.


  „Nun, die Sache ist sehr schwierig...“


  Hraldir Olafsson bedeutete ihm, dass er den Mund halten solle. „Ein Liebeszauber. Ein einfacher Liebeszauber. Was ist daran schwierig? Was zum Teufel ist an einem einfachen Liebeszauber schwierig? Ihr habt uns rein geritten und Ihr hattet 24 Stunden, um nachzubessern.“


  „Das kann ich nicht“, gab Otto verzweifelt zu.


  Hraldir Olafsson schnaubte. Seine Kriegsmänner rührten sich nicht. „Ihr seid ein Stümper“, urteilte er. „Eine Schande für Euren Berufsstand. Wir hätten uns niemals mit Euch einlassen dürfen. Aber wir glaubten, so ein kleiner Liebeszauber sei nicht schwer, das könntet selbst Ihr. Wir haben uns getäuscht.“


  „Wenn Ihr wüsstet, wie...“


  Hraldir Olafssons Blick genügte, um Otto zum Schweigen zu bringen.


  „Also, Ihr könnt es nicht. Und was ist mit diesem... wie hieß er noch mal?“


  „Albertus Magnus.“


  „Diesem Albertus Magnus? Was ist mit ihm? Kann er den Zauber aufheben?“


  „Ganz sicherlich. Albertus Magnus ist einer der größten Zauberer und Alchemisten der Welt – und wahrscheinlich der größte Experte, was Liebeszauber betrifft. Er hat eine Monographie über Liebeszauber geschrieben. Von ihm stammt auch die Klassifizierung in...“


  „Und wo ist dieser Albertus Magnus zu finden?“, unterbrach ihn Hraldir Olafsson ungeduldig.


  „In Dordrecht, als ordentliche Hofmagus König Childberts von den Niederlanden.“


  „Seid Ihr Euch da sicher?“


  „I-ich weiß es.“


  „Hm.“ Hraldir Olafsson tauschte mit Albizzi einen Blick aus.


  „Dordrecht in den Niederlanden ist nicht so weit“, bemerkte Albizzi. „Und dieser Albertus Magnus ist in der Tat kein Unbekannter.“


  „Also gut, Herr Ottonus Agricola. Ich würde Euch nur zu gerne meinen Männer überlassen, aber das würde unser Problem nicht lösen. Es wird in der Tat am besten sein, wenn Ihr diesen Albertus Magnus um Rat fragt. Ihr werdet ihn fragen. Ihr werdet ihm keinen Brief schreiben, sondern Ihr werdet Euch persönlich zu ihm begeben und Ihr werdet Euch beeilen. Gundahar lässt bereits nach Malwin suchen. Wenn man uns auf die Schliche kommt, dann wird man Euch im Moor versenken – wenn Ihr Glück habt.“


  Otto schluckte.


  „Es gibt also Gründe, dass Ihr die Hufe schwingt. Und um für Eure Sicherheit und Eure unbeschadete Ankunft in Dordrecht zu garantieren, werden Euch ein paar Freunde begleiten. Außerdem werde ich Euch eine zügige Schiffspassage nach Dordrecht beschaffen.“


  „Das ist sehr großzügig von Euch, aber im Grunde wäre ein Brief völlig ausreich...“


  „Jetzt passt mal auf!“ Der Thuler packte Otto am Kragen. „Für die Wormser ist der Prinz spurlos verschwunden. Die Leute stellen Fragen. Ihr habt es vergeigt, nach Strich und Faden, und jetzt werdet Ihr diese Sache ausbügeln. Und zwar so schnell wie möglich. Ohne Ausflüchte. Haben wir uns verstanden?“


  „Ihr habt ja recht, völlig recht. Und natürlich werde ich das wieder in Ordnung bringen. Aber Albertus Magnus ist ein vielbeschäftigter Mann. Ich fürchte, dass er mich nicht empfangen wird. Ein Brief hingegen...“


  „Dann werdet Ihr Euch etwas einfallen lassen müssen, damit er Euch empfängt“, erwiderte Hraldir Olafsson frostig. „Durch Eure Schuld brauche ich einen Prinzen, der aussieht wie Malwin, und das am besten schon gestern.“


  „Ich würde gerne nach Dordrecht gehen“, log Otto, „doch bedauerlicherweise fehlen mir die Mittel für diese Reise. Aber einen Brief könnte ich...“


  Hraldir Olafsson warf ihm einen Beutel auf den Tisch. Silber klimperte. „Das sollte reichen“, knurrte er „Selbstverständlich werden die Expensen von den 500 Gulden abgezogen.“


  Otto schloss daraus, dass die 500 Gulden noch nicht gänzlich verloren waren. Falls er das irgendwie in Ordnung brachte… Er wagte nicht nachzufragen.


  „Morgen früh bei Sonnenaufgang am Hafen“, sagte Hraldir Olafsson, bevor er ging, nicht ohne Otto einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. „Wir sehen uns so oder so. Ich werde sicherstellen, dass Ihr nicht verschlaft.“


  


  Die Thuler waren schon lange gegangen, als sich Otto endlich zu rühren wagte. Er öffnete den Beutel und zählte die Silbermünzen. Geld schien für Hraldir inzwischen die geringste Rolle zu spielen. Gundahar war zuzutrauen, dass er selbst einen Gesandten aus Thule hinrichten ließ, wenn er dem Verbrechen auf die Schliche kam.


  Ottos Finger krallten sich um den Beutel. Was hielt ihn eigentlich davon ab, sich mit Hraldirs Reisekasse aus dem Staub zu machen? Er konnte allen Ärger und alle Schulden hinter sich lassen und es in einem anderen Land mit der Zauberei ein zweites Mal versuchen.


  Gedankenverloren blickte Otto aus dem Fenster und erstarrte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseiten saßen zwei Kriegsmänner aus Thule unter der Linde und beobachteten sein Haus. Einer von ihnen gab Otto sogar ein Zeichen, dass er ihn im Auge habe. Ottos Fluchtplan stürzte in sich zusammen.


  Also würde es in die Niederlande gehen. Er suchte sein Gepäck für die Reise zusammen, vor allem seinen guten Sonntagsstaat, und schnürte es zu einem Bündel.


  Die ganze Nacht hindurch quakte ein Frosch in einem Teich. Otto hörte es, denn er wälzte sich schlaflos im Bett umher.


  Wie konnte er sich nur dermaßen verzaubert haben? Er hatte sich zwar bei der Rune verschrieben, aber Zauberei war kein einfaches Vorlesen. Die Runen alleine bewirkten überhaupt nichts, ebenso wenig half es, wenn man sie unverstanden rezitierte. Die Runen waren ein Werkzeug, um Magie zu beschreiben, gleich den Formeln in der Mathematik. Der Satz des Pythagoras half auch nur dem, der wusste, dass bei einem rechtwinkligen Dreieck die Summe der Flächeninhalte der Kathetenquadrate gleich war dem Flächeninhalt des Hypothenusenquadrats. Ebenso musste ein Zauberer wissen, was er tat, sonst tat er gar nichts. Nachdem Otto sich verschrieben hatte, hätte der Zauber also nicht wirken dürfen.


  


  


  Irgendwann in den frühen Morgenstunden musste Otto doch eingeschlafen sein, denn er schreckte aus dem Bett hoch, als die Thuler gegen die Tür hämmerten.


  „Aufwachen!“, brüllten sie.


  „Ja“, antwortete Otto. Er zitterte am ganzen Leib. Er hatte nicht verschlafen, die Sonne war noch nicht aufgegangen. Hraldirs Männer hatten ihn fürsorglich geweckt.


  Otto frühstückte, schulterte dann sein Bündel und machte sich auf den Weg wie zu seiner Hinrichtung. Als er vor die Tür trat, erwarteten ihn bereits Hraldirs Kriegsmänner und „begleiteten“ ihn zum Hafen, wo Hraldir Olafsson, Albizzi und ein halbes Dutzend Krieger ihn erwarteten. Nebst der Prinzessin.


  „Ansoalda wird Euch begleiten“, erläuterte Hraldir. „Und mit ihr der Prinz. Es wird sicherlich nicht von Nachteil sein, wenn Albertus Magnus die Bescherung gleich studieren kann. Meint Ihr nicht auch?“


  „G-gewiss“, stotterte Otto.


  „Und ich hoffe, dass er auch gleich abhelfen kann, denn wenn nicht...“


  Hraldir ließ den Satz unbeendet. Er deutete auf einen Lastkahn am Kai.


  „Euer Schiff. Es wird Euch so schnell wie möglich nach Dordrecht bringen. Was steht Ihr noch hier herum? Der Kapitän will ablegen.“


  „Aber das Gefolge der Prinzessin ist doch noch gar nicht da.“


  „Gefolge?“, fragte Hraldir.


  „Ja. Zofen, Diener... was eine Prinzessin eben so braucht.“


  Hraldir rollte mit den Augen über Otto, den Hornochsen. Er stöhnte.


  „Die Prinzessin reist inkognito!“,


  „Ja, ich weiß, aber so ganz alleine...“


  „Was wollt Ihr damit andeuten?“, fragte Hraldir scharf.


  „Andeuten? Gar nichts. Ich dachte nur, wenn da nun etwas passiert...“


  „Was soll da passieren?“


  „Na ja, ich meine, eine Dame ihres Standes so ganz alleine...“


  „Na und?“


  Es war ein so drohendes Na und, dass sich jede Widerrede verbat.


  Hraldir deutete auf zwei Kriegsmänner. Otto kannte sie bereits vom Schwitzkasten. „Erik und Karl gehören zu Harald Goldzahns besten Männern. Sie werden Euch überwachen. Sie können Euch an den Mast nageln, falls nötig. Ihr habt ihren Anweisungen unbedingten Gehorsam zu leisten.“


  Otto kletterte in den plumpen, flachbödigen Lastkahn, der sie in die Niederlande fahren sollte. Er stolperte über die Schleppseile der Treidler und taumelte gegen die Ballen und Fässer der Ladung. Erik packte ihn an der Robe und schob ihn mit einem abschätzigen Grunzen in Richtung Mast. Der Schiffshauptmann hieß Altmann und begrüßte seine Passagiere mit dürftigen Worten an Bord, stellte sich selbst, seine Frau Begga und den Matrosen Jaromir kurz vor und legte ohne weitere Fragen sofort ab.


  


  


  


  


  3. Ulfberth 


  


  


  Eine kühle Brise strich über die Wasserfläche und vertrieb ein wenig die hochsommerliche Hitze. Otto hatte sich der Robe entledigt und döste in seiner naturweißen Leinentunika auf dem Spiegelheck. Er lauschte dem Wind im Segel, dem Glucksen des Wassers, dem Schreien von Wasservögeln.


  Vater Rhein ließ es hier gemächlich angehen und wand sich in immer neuen Mäandern durch endlose Auwälder. Das Schiff trieb durch eine kilometerbreite Wasserlandschaft aus Flussschleifen, Inseln, Seitenarmen, Altarmen und fieberverseuchten Urwäldern. Wer sich nicht auskannte, konnte leicht von der Fahrrinne abkommen, in einer Sackgasse landen und dort von Mücken aufgefressen werden... 


  Am sogenannten Bug des Schiffs – Otto weigerte sich, einen viereckigen, hochgezogenen Schiffsboden als Bug anzuerkennen – saß Ansoalda und fütterte ihren Prinzen aus einem Holznapf. Malwin bekam eine Grütze aus Getreide und Hülsenfrüchten. Ansoalda ließ ihren Traumprinzen nie aus den Augen. Sie fürchtete, dass er auf dem Boot aus Unachtsamkeit zertreten werden könnte. Und ihr besorgter Blick galt immer wieder auch den Störchen, die am Flussufer herum stelzten und manchmal über das Schiff hinweg flogen. Für Meister Adebar wäre Malwin eine wahrlich königliche Mahlzeit.


  Otto fragte sich, warum sich Ansoalda solche Mühe machte. Glaubte sie im Ernst noch an die Traumhochzeit? Am schlauesten wäre es gewesen, die Thuler hätten Malwin in einen Teich gesetzt, wären nach Hause gesegelt und hätten sich nach einem anderen Bräutigam umgesehen. Es gab schließlich noch andere Prinzen auf der Welt.


  „Die Prinzessin und ihr Froschkönig“, frotzelte der Schiffshauptmann, der neben Otto getreten war. Otto drehte sich zu Altmann herum. Der Schiffshauptmann grinste und sah dem Prinzen beim Gefüttertwerden zu. Obwohl jeder heiligste Eide schwor, den Mund gehalten zu haben, hatte sich an Bord herumgesprochen, dass die Kröte ein Prinz sei. Der Schaden hielt sich in Grenzen: Kein Schiffer nahm die Geschichte für bare Münze.


  Otto tat ebenfalls so, als ob sie Humbug wäre. „Ich muss um Nachsicht für sie bitten. Ansoalda ist nicht ganz richtig im Kopf.“


  „Ich würde sie trotzdem nehmen“, grinste der Schiffshauptmann.


  „Aber sie dich nicht!“, rief seine Frau vom Ruder aus. Altmann lachte.


  Jaromir glaubte nun, auch einen Scherz beisteuern zu müssen. „Eine Kröte müsste man sein“, witzelte er und kassierte von Altmann postwendend eine Backpfeife.


  „Habe ich dir nicht gesagt, dass du unseren Passagieren Respekt entgegen zu bringen hast?“


  „Ja“, grummelte Jaromir kleinlaut.


  Es glaubte auch niemand, dass Ansoalda eine Prinzessin war. Die Krötenpflegerin ähnelte eher einem Bauernmädchen. Ansoalda war nicht klein und sah brauchbar aus, wenn es ums Schleppen von Mehlsäcken ging. Ihren dichten Haarknoten konnte man mit etwas gutem Willen noch als blond durchgehen lassen, aber wenigstens besaß sie blaue Augen. Alles in allem war sie durchaus hübsch zu nennen, aber eine schöne Prinzessin stellte man sich so gewiss nicht vor. Passenderweise hatte er in ihrem Gepäck ein Schwert gesehen.


  „Wollt Ihr noch einen Löffel?“, fragte Ansoalda.


  „Ärrr!“, antwortete Prinz Malwin.


  „Einen kleinen vielleicht?“


  „Quak!“


  Also bekam der Prinz noch einen kleinen Löffel. Otto stand auf und schlenderte zum Vorschiff. Kein Wunder, dass Malwin zögerte. Die Grütze sah in der Tat wenig einladend aus.


  „Habt Ihr es schon einmal mit Schnaken versucht?“, fragte er und zerquetschte eine Mücke im Nacken. Malwin konnte sich durchaus mal nützlich machen.


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  „Er ist ein Prinz!“


  „Aber die Grütze scheint er nicht zu mögen.“


  „Am liebsten äße er Fleisch, aber er hat ja keine Zähne.“


  „Das ist dumm.“


  „Dumm? Ist das alles, was Euch dazu einfällt?“


  „Was soll mir dazu einfallen?“


  „Immerhin seid Ihr es doch, der an diesem Schlamassel schuld ist! Herr Zauberer!“


  Ansoalda mochte ihn nicht und nannte ihn immer „Herr Zauberer“. Das hatte sich nicht geändert, seitdem sie in Worms abgelegt hatten. Otto zuckte mit den Achseln. „Es tut mir leid. Ich verspreche Euch, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um die Sache ungeschehen zu machen.“


  „Das ist auch das Mindeste! Hraldir hätte niemals einen solchen Stümper wie Euch anheuern dürfen. Was könnt Ihr überhaupt? Zaubern ja wohl offensichtlich nicht.“


  „Habe ich ihn jetzt in eine Kröte verwandelt oder habe ich es nicht?“, fragte Otto beleidigt und zog sich nach achtern zurück.


  „Ich frage mich, was sie so komisch daran findet, dass Ihr nicht zaubern könnt, Herr Zauberer“, wunderte sich Altmann.


  „Ich kann zaubern.“


  „Ja, klar, ich auch.“


  „Ich kann wirklich zaubern.“


  „So ganz ohne Zauberstab?“ Altmann lachte.


  „Potenzzauber mache ich nicht.“


  „Wirklich nicht? Schade“, mischte sich Begga vom Ruder aus ein. „Manche hätten es nötig.“


  Altmann räusperte sich und grinste. „Aber wenn Ihr ein echter Zauberer seid, könnt Ihr uns dann nicht mal was Lustiges vorzaubern?“


  „Nun, das kostet...“


  „Das kostet?“ Während Otto noch überlegte, lachte Altmann.


  „Untersteh dich, für ein paar Taschenspielertricks gutes Geld zum Fenster hinaus zu werfen!“, warnte ihn seine Frau.


  „Ihr habt es gehört, Herr Zauberer, meine Herrin hat gesprochen. Dann bekommen wir also nichts gezaubert.“ Altmann tat so, als ob er es bedauerte und zuckte mit den Achseln. Dann wechselte er das Thema. „Mal sehen, was die Ladung macht.“


  In Köln hatte er einige Fässer an Bord genommen, aus denen es beim Verladen metallisch geklirrt hatte. Jetzt ging Altmann zu einem dieser Fässer und zog mit Zange und Brecheisen die Nägel heraus, die den Deckel des Fasses hielten. Dann griff er hinein und förderte ein nagelneues, glänzendes Schwert ans Licht. Es war eingefettet und mit ULFBERTH signiert. An der Klinge klebten Strohhalme.


  „Fränkische Schwerter.“ Altmann hielt die Waffe in die Sonne und überzeugte sich von der Rostfreiheit. Er steckte das Schwert zurück und prüfte ein zweites. „Man muss sie im Auge behalten. Wenn sich Rostflecken erst einmal eingefressen haben, wird’s teuer. Die lassen sich kaum mehr heraus polieren.“


  „Altmann?“, meldete sich Jaromir.


  „Ja?“


  „Diese Fischer dort drüben, die gefallen mir nicht.“


  Jaromir deutete in Richtung Ufer. Dort trieben zwei Ruderboote im Fluss. Die Boote waren schmal und schnittig. In jedem saßen vier Männer. Sie winkten dem Lastkahn zu. Altmann winkte zurück. Langsam hielten die Boote auf den Lastkahn zu. Otto konnte nichts Verdächtiges entdecken.


  „Die fischen nicht“, brummte der Schiffshauptmann und steckte das Schwert zurück ins Fass. „Lungern nur herum, scheinen auf etwas zu warten. Warum hocken die zu viert in jedem der Boote? Die Boote sind sowieso zu groß.“


  „Es sind Fischer. Sie haben Netze“, widersprach Otto.


  Altmann spie aus. „Sind trotzdem keine Fischer. Ich weiß, wie man mit einem Netz umgeht, diese dort wissen es nicht.“


  Otto konnte da nicht mitreden; er war kein Fischer, sondern Zauberer. „Wenn sie keine Fischer sind, was sind sie dann?“, fragte er.


  In einem der Boote erhob sich ein Mann. „Heda!“, rief er übers Wasser, „wollt Ihr zollfreien Handel treiben? Wir sind an allen Waren interessiert und zahlen einen guten Preis!“


  Von der Aussicht auf zollfreien Handel zeigte sich Altmann kein bisschen beeindruckt. „Ich bedaure!“, rief er zurück, „die Ware ist schon verkauft!“


  „Aber vielleicht könnt Ihr sie an uns besser verkaufen? Wir zahlen mehr als andere, und Ihr spart den Zoll!“


  Otto fand die Aussicht auf zollfreien Handel nicht schlecht. Altmann jedoch warf seiner Frau einen Blick zu. „Die wollen nicht mal wissen, woraus unsere Ladung besteht“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  „Tut mir leid, das ist ausgeschlossen!“, rief er hinüber.


  „Schade! Ihr glaubt uns wohl nicht, dass wir bezahlen können?“ Der Mann hob eine Geldbörse in die Luft.


  „Die Ware ist schon verkauft und ich stehe zu meinem Wort! Einen schönen Tag noch!“, antwortete Altmann.


  „Wenn Ihr Euren Vorteil nicht wollt – dann ist nichts zu machen. Schade.“


  Der Mann im Boot setzte sich. Altmann wollte sich wieder dem Ruder zuwenden, doch auf ein Kommando warfen die angeblichen Fischer ihre Netze beiseite, und in jedem Boot tauchten weitere sechs Männer auf, die sich unter den Netzen verborgen hatten. Sie legten Riemen in die Holme und begannen dann auf den Lastkahn loszurudern, was das Zeug hielt.


  Altmann fluchte. „Verdammt, ich hab’s gewusst! Flusspiraten!“ Sein hilfloser Blick ging zum Segel. Sie waren viel zu langsam für die Ruderboote.


  Der Pirat, der den Handel hatte treiben wollen, saß am Steuerruder seines Bootes und rief ihnen zu:


  „Gebt auf! Und Euch wird nichts geschehen, mein Wort! Wir wollen nur Eure Ladung!“


  „Dann müsst ihr Euch erst mal trauen, sie zu holen!“, brüllte Altmann zurück. Er warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. Begga schüttelte entschlossen den Kopf.


  „Was habt Ihr vor?“, fragte Otto ängstlich. „Ich finde, wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen.“


  Besser Ladung als das Leben verlieren.


  „Aus dem Weg, Hänfling.“ Erik stieß ihn grob beiseite. Er trug jetzt einen furchteinflößenden Brillenhelm und hatte sich ebenso wie Karl mit einem Schwert bewaffnet. Altmann übernahm das Ruder von seiner Frau.


  Sie wollten tatsächlich kämpfen. Gegen zwanzig Piraten. Und sie hörten nicht auf Otto, der verzweifelt versuchte, ihnen diesen Unsinn auszureden.


  Unter kräftigen Riemenstößen schlossen die Verfolger zum trägen Lastkahn auf. Die Piraten waren bis an die Zähne bewaffnet und die, die nicht ruderten, machten sich bereit zum Entern. Otto spielte mit dem Gedanken, ins Wasser zu springen und sich abzusetzen. Wenn die Piraten beschäftigt waren, hatte er gute Aussichten zu entkommen. Unsicher zählte Otto einen Entschluss herbei. Eins, zwei...


  „Jetzt!“, rief Altmann plötzlich und stemmte sich ins Ruder. Otto verlor den Boden unter den Füßen und knallte aufs Deck. Der Lastkahn halste gegen den Strom. Altmann versuchte, eines der Boote zu rammen. Doch der Kahn war zu langsam, und das Piratenboot wich ohne Mühe aus. Unter hämischem Geheul schleuderten die Piraten Speere auf das Schiff. Erik wurde in der Schulter getroffen. Er wankte ein paar Schritte rückwärts und sank dann neben Otto an einem Fass zu Boden. Erik fluchte. Seine Linke umklammerte den Speer, der in seiner rechten Schulter steckte. Er konnte den rechten Arm nicht bewegen und war somit außer Gefecht gesetzt.


  „Zieh ihn raus!“, forderte er Otto auf. 


  „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee...“


  „Zieh ihn raus!“, fuhr ihn Erik an. „Und mach schnell!“


  Otto kniete sich neben ihn. Als er den Speerschaft berührte, stöhnte Erik auf. Otto zuckte zurück.


  „Nun mach schon!“, befahl Erik. „Oder muss ich dir erst eine aufs Maul hauen?“


  Nachdem er nun so freundlich gebeten wurde, umklammerte Otto den Speerschaft, hielt die Luft an, zählte bis drei und zog ihn dann mit einem Ruck heraus. Erik brüllte auf vor Schmerz. Blut floss aus der Wunde. Erik kümmerte sich nicht darum, sondern sprang auf und warf sich den Flusspiraten entgegen, die den Kahn enterten.


  Den ersten stieß Jaromir mit einem Paddel zurück und der Pirat fiel ins Wasser, seinen Nachbarn erledigte Karl mit einem Schwertstreich. Der erste Angriff war abgewehrt


  „Dafür werdet ihr bezahlen!“, schrie der Anführer der Piraten vom Boot aus. Er hob seine Franziska und schleuderte die Wurfaxt. Sie dreht sich im Flug und traf Karl an der Stirn, direkt unterhalb des Helms. Gurgelnd, die Hand vors Gesicht geschlagen, stürzte Karl zu Boden. Die Piraten johlten und dann knallten überall Wurfäxte auf das Deck. Eine Franziska flog haarscharf an Otto vorbei. Erik hatte weniger Glück, ihn traf eine an der Brust. Das Schwert entglitt seiner Hand und landete vor Ottos Füßen.


  Dank der Verwirrung, die sie gestiftet hatten, sprangen die Piraten nun ungehindert aufs Deck. Ohne groß nachzudenken ergriff Otto Eriks Schwert, das auf dem Boden lag. Es war schwer. Otto umklammerte es mit beiden Händen. Der Griff ließ gerade genug Platz für eine Hand. Aber es gab ja noch den Knauf. 


  „Kommt mir nicht zu nahe!“, drohte er den vier Flusspiraten, die ihn einkreisten. Nervös richtete er das Schwert mal auf den einen, dann wieder auf den anderen.


  Die Piraten lachten.


  „Leg das Ding weg, bevor noch jemand verletzt wird“, riet einer von ihnen. Obwohl Otto die Waffe so fest wie möglich in seinen Händen hielt, zitterte die Schwertspitze. Was die Piraten sagten, klang vernünftig....


  Jaromir hatte sich vor den Franziskas zu Boden geworfen und war in dieser Position überwältigt worden. Erik und Karl waren kampfunfähig. Einzig von achtern, von Altmann und seiner Frau, hörte er noch verhaltene Kampfgeräusche. Es war vorbei.


  „Ich ergebe mich!“ Otto ließ das Schwert fallen, hob die Arme und trat einen Schritt zurück.


  Von einem Augenblick zum nächsten interessierte sich keiner der vier Piraten mehr für Otto. Irgendetwas geschah in seinem Rücken. Er drehte sich herum zum Achterschiff. Dort hielten Altmann und Begga mühsam zwei Piraten in Schach. Aber das war nicht alles.


  Ein nagelneues, eingefettetes Schwert in jeder Hand sprang Ansoalda von der aufgestapelten Ladung auf die Piraten herab. Das weiße, kurzärmelige Leinenhemd flatterte im Wind. Die Klingen sausten auf die Piraten nieder, und als Stahl auf Stahl traf, stoben die Strohhalme von den eingefetteten Klingen und ein Mann nach dem anderen ging zu Boden, ließ aufschreiend ab von ihr oder fiel über Bord. Ansoaldas Klingen wirbelten und schlugen und schnitten ohne Unterlass. Die Piratenbande brauchte eine Weile, das zu verdauen. Doch als sie ihre Fassung wieder fand, war es vorbei mit Ansoaldas Schwerttanz. Sie geriet in solche Bedrängnis, dass sie alle Hände voll zu tun hatte, die auf sie einprasselnden Hiebe abzuwehren. Jeden Augenblick musste ihr der Schädel gespalten werden. 


  Otto sah sich in keinster Weise veranlasst, wieder zum Schwert zu greifen, das zu seinen Füßen lag, und den Helden zu spielen. Von ihm konnte man so etwas nicht erwarten, zumal er ohnehin von Anfang an dagegen gewesen war, sich auf diesen aussichtslosen Kampf einzulassen. Ansoalda hatte sich ihr Schicksal selbst zuzuschreiben, man stach ja auch nicht in ein Wespennest hinein...


  Da bemerkte er den Holznapf, aus dem Ansoalda den Prinzen gefüttert hatte, und ihm kam eine Idee. Das entzündliche Holz ließ sich leicht in Feuer verwandeln. Einen Sekundenbruchteil brauchte Otto, um sich die Formel ins Gedächtnis zu rufen. Dann bückte er sich nach dem Holznapf. Er begann den Zauber zu sprechen, holte aus und im Augenblick des Wegwerfens sprach er die Exekution. Der Holznapf flammte auf zu einem Feuerball und raste auf die Flusspiraten zu. Das Feuer traf einen im Rücken, zerplatzte und entflammte zwei seiner Kameraden.


  Die Wirkung war verheerend. Schreiend ließen drei menschliche Fackeln von Ansoalda ab, warfen die Waffen fort und sprangen wild mit den Armen rudernd ins Wasser. Die anderen Piraten starrten Otto mit weit aufgerissen Augen an – und hechteten dann wie auf Kommando über Bord.


  Die Piraten waren sie los.


  „Teufel!“, rief der Schiffshauptmann aus. „Ihr seid ja tatsächlich ein Zauberer!“


  Otto jedoch starrte nur Ansoalda an, die vor ihm stand mit den beiden Schwertern in den Händen. Ihr weißes Leinenhemd war mit Blutsprenklern übersät.


  Ansoalda gab die Schwerter an Altmann zurück. „Das sind keine Ulfberth-Schwerter“, sagte sie.


  „Ich transportiere sie nur.“


  „Ulfberth fälscht heute wirklich jeder.“


  Malwin quakte fröhlich Beifall. Er war aus der Stofftasche heraus gekrochen.


  Otto deutete auf die Schwerter: „W-o habt Ihr das gelernt?“, fragte er dümmlich.


  „Bei Männern, die besser kämpfen können als diese Schwächlinge.“ Sie deutete auf die Piraten, die im Fluss schwammen. Sie wandte sich an Otto und senkte den Blick.


  „Ihr habt mir das Leben gerettet.“


  Ihre Worte gingen Otto herunter wie Öl.


  Tote waren auf ihrer Seite glücklicherweise keine zu beklagen. Erik und Karl waren zwar schwer, aber nicht lebensgefährlich verletzt worden. Beide hatten das Glück gehabt, dass die Franziska sie nicht mit der Schneide, sondern nur mit der Rückseite des Klingenblatts getroffen hatte. Aber ein Kilo stumpfes Metall blieb auch nicht ohne Wirkung. Sie verbanden die Wunden, so gut sie konnten.


  


  


  


  


  4. Albertus Magnus 


  


  


  „Albertus ist ein großer Mann. Da kann man doch nicht einfach so an die Tür klopfen.“


  „Und warum sind wird dann hier, Zauberer?“ Erik grunzte bedrohlich. Auch mit gebrochenen Rippen und verbundener Schulter konnte er Otto ungespitzt in den Boden rammen.


  „Versuchen wir es einfach“, sagte Ansoalda im Hintergrund.


  Gesagt und beschlossen. Otto legte seine besten Kleider an, die er eigens für diesen Tag mitgebracht hatte. Als er fertig war, wollte ihm Ansoalda ihr Schwert aufzwingen. Otto hob abwehrend die Hände.


  „Was soll ich damit?“


  „Falls wir uns verteidigen müssen. Wenn ich das Schwert trage, fühlt sich jeder Prahlhans provoziert. An Euch wird ihn das Schwert zur Vorsicht mahnen.“


  „Ich kann nicht fechten!“


  „Das wissen die Leute aber nicht.“


  „Nimm einfach das Schwert“, riet Karl.


  „Also gut.“ Unbehaglich beäugte Otto die Waffe und nahm sie. „Aber ich verlange, dass Ihr mir das Schwert sofort abnehmt, wenn es gefährlich wird.“


  „Versprochen.“


  Childberts Schloss war nicht schwer zu finden. Karl und Erik blieben zurück. Ihre Erscheinung war wenig geeignet, zum Erlangen einer Audienz beizutragen. Vor dem Tor hielten zwei Mann in Kettenhemden Wache. 


  „Was glotzt ihr so?“, bellte der rechte.


  Otto räusperte sich. „Mein Name ist Ottonus C. Agricola, magister artium magicae. Wir wünschen mit Magister Albertus Magnus zu sprechen.“


  Die beiden Wachen sahen sich an.


  „Wenn das möglich ist“, fügte Otto hinzu.


  „Verschwindet!“


  „Es ist sehr wichtig“, sprach Otto, „es geht um wesentliche Fragen der Zauberei. Ich möchte nicht in Eurer Haut stecken, wenn Meister Albertus erfährt, dass Ihr uns weggeschickt habt.“


  Die beiden wurden ein ganz klein wenig unsicher. „Worum geht es denn?“


  „Um einen Liebeszauber.“


  „Und wer von euch beiden ist jetzt verliebt?“ Sie lachten.


  „Niemand. Deswegen sind wir ja gekommen.“


  „Habt Ihr eine Empfehlungsschreiben?“


  „Empfehlungsschreiben?“


  „Kein Empfehlungsschreiben?“


  „Bitte.“ Ansoalda setzte ein flehentliches Lächeln auf. „Es geht um Leben oder Tod.“


  „Um Leben oder Tod.“ Die Wächter überlegten. „Gut, wir werden Bescheid sagen, dass Ihr hier wart.“


  „Könntet Ihr das nicht gleich jetzt tun?“, flötete Ansoalda. „Es ist wirklich sehr wichtig.“


  Schweigen.


  „Ich werde mal nachfragen“, bot der Linke schließlich an. „Ich werde melden, dass Ihr hier seid. Aber ich warne Euch. Wenn der Zauberer Euch nicht empfangen will...“


  „Das wird nicht geschehen“, versprach Otto.


  Der Wächter griff sich seinen Speer und schlurfte davon.


  „Er geht mal nachfragen“, erklärte sein Kamerad.


  Sie warteten.


  Der Bursche kam zurückgeschlurft. „Wie heißen die nochmal?“, fragte er.


  „Wie heißt Ihr nochmal?“, wiederholte sein Kamerad.


  „Mein Name ist Ottonus C. Agricola, ich bin magister artium magicae, und dies ist...“


  Doch der Mann war schon wieder halb gegangen. Otto beendete den Satz leise: „Ansoalda, Prinzessin von Thule.“


  „Ach so.“ Der Wächter, der am Tor zurück geblieben war, brachte eine unsichere Verbeugung zustande. Gerade tief genug, damit man ihm nicht an den Karren fahren konnte, falls sich Ansoalda wider Erwarten doch als Prinzessin erwiese.


  Der Kollege kam wieder zurück geschlurft. „Nie gehört. Worum es geht denn?"


  „Das sagte ich doch schon: Um einen Liebeszauber.“


  „Ein bisschen präziser bitte.“


  „Ein Liebeszauber, der die Gestalt verändert.“


  „Hä?“


  Otto stöhnte. Diese beiden Schlaumeier gingen ihm auf die Nerven. Da kam aus dem Schloss ein Retter. Er war jung, gut gekleidet und hatte etwas Rattenähnliches in seinem Gesicht. Er trat auf wie ein Herr. Die Wächter machten ihm sofort Platz.


  Otto erkannte den Mann.


  „Ich bin Hansus Parvus, der Adiutor des Magisters Albertus. Worum geht es?“, näselte er.


  Otto leierte wieder einmal sein Sprüchlein herunter. „Erkennt Ihr mich denn nicht?“, fügte er hastig hinzu. „Wir haben uns doch in Worms getroffen und uns über den Dom unterhalten und die Nichtveränderbarkeit der Zukunft.“


  Der Zaubergehilfe legte die Stirn in Falten. „Ihr habt recht. Ich erinnere mich. Aber was führt Euch nach Dordrecht?“


  „Es ist ein wirklich drängendes Problem, eines auf Leben auf Tod, und ich würde mich nie erdreisten, die Zeit des großen Magus in Anspruch zu nehmen, wenn es nicht um ein Menschenleben ginge.“


  „Tatsächlich?“ Der Adiutor blieb skeptisch.


  Ansoalda preschte vor. Sie griff in ihren Stoffbeutel und holte Malwin heraus. „Das hier“, erklärte sie dazu, „ist Prinz Malwin von Burgund. Er hat sich in eine Kröte verwandelt.“


  „Ach?“, fragten die Wächter ungläubig.


  „Das ist unmöglich“, sagte der Adiutor.


  „Das weiß ich“, erwiderte Otto verzweifelt, „und deshalb kommen wir ja und wollen den Meister um Rat fragen!“


  Der Adiutor strich sich übers Kinn. „Ich warne Euch: Wenn Ihr diesen Fall dem Meister vortragt und gelogen habt...“


  „Wir lügen nicht!“, rief Ansoalda.


  Der Adiutor nickte. „Dann folgt mir.“


  Er führte sie durch die Gänge der Pfalz. Es ging eine Wendeltreppe in einen Turm hinauf und dann standen sie in einem Alchemistenzimmer.


  „Was bringst du mir da für Leute?“ Ungehalten sah der alte Zaubermeister von seinem Stehpult auf.


  Albertus Magnus trug eine weite Seidenrobe und eine Haube, die ihm, wie Otto fand, etwas Dämonisches verlieh.


  „I-ich dachte...“, stotterte der Adiutor entschuldigend.


  „Mein Name ist Ottonus C. Agricola“, stellte sich Otto vor und verneigte sich so tief es ihm möglich war. „Ich bin Magister der Zauberkünste und dies ist Ansoalda, die Tochter Harald Goldzahns von Thule.“


  „Und dies“, fügte Ansoalda hinzu und zeigte dem großen Meister unbedarft ihre Kröte, „dies ist Prinz Malwin von Burgund.“


  „Das ist eine Kröte. Eine Kreuzkröte.“


  „Völlig richtig beobachtet. Eben darum suchen wir Eure Hilfe“, erdreistete sich Otto zu sagen. „Ein, äh, Freund, ein Zauberer, den ich gut kenne, hat sich an einem Liebeszauber versucht, der unbeabsichtigte Nebenwirkungen zeitigte und den Prinzen in eine Kröte verwandelte. Ich... besagter Freund meinte, dass Ihr als die größte Kapazität auf dem Gebiet der Liebeszauber vielleicht Rat wüsstet.“


  „Und wer und wo ist dieser Freund?“, wollte Albertus Magnus wissen.


  „Er... konnte nicht kommen.“


  „Soso.“


  Albertus Magnus verließ sein Stehpult und nahm Malwin in Augenschein.


  „Und woher kommt Ihr?“, fragte er. „Aus Thule?“


  „Aus Worms. Malwin ist der Sohn König Gundahars.“


  „König Gundahar. Soso.“ Albertus blickte auf.


  „Entweder seid Ihr die frechsten Lügner und den ganzen Weg aus Worms nur gekommen, um Euch über mich lustig zu machen – oder die Geschichte ist wahr.“


  „Das war auch mein Gedanke“, warf der Adiutor ein.


  „Die Geschichte ist wahr, leider nur zu wahr, das kann ich beschwören.“


  „Beschwören? Das wird nicht nötig sein. Erzählt sie mir lieber. Die ganze Geschichte. Von Anfang an.“


  Also erzählte Otto, welches Missgeschick sie zu Albertus Magnus geführt hatte. Dabei vermied er, seine eigene Person in diese Geschichte zu bringen, sondern sprach stets von einem Freund, der ein lausiger Zauberer sei und diesen Fall verbockt habe.


  „Und deshalb“, schloss er betreten, „sind wir zu Euch gekommen, dem größten Liebeszauberer unserer Zeit.“


  „Soso.“ Albertus betrachtete Malwin, den Ansoalda auf den Tisch gesetzt hatte. Der Meister sah zu seinem Adiutor.


  „Was meinst du?“


  „Ich bin ganz Eurer Meinung“, versicherte der Adiutor.


  „Soso. Das dachte ich mir.“


  „Und wie ist Eure Meinung?“, fragte Otto hoffnungsvoll.


  „Hol mir das Pendulum!“


  Hansus Parvus brachte seinem Meister ein Pendel. Albertus ließ das Pendel um Malwin herum schwingen. Der quakte etwas.


  „Ruhig“, sagte der große Magier, „ich muss Euch untersuchen.“ Dann schließlich legte er das Pendel beiseite.


  „Könnt Ihr ihn befreien?“, drängte Ansoalda.


  Albertus beantwortete die Frage nicht. Vielleicht hatte er sie in Gedanken nicht gehört. „Kein Zweifel, er ist verzaubert. Eigentlich ist es unmöglich. Kein Liebeszauber kann eine solche Nebenwirkung haben.“ Albertus Magnus hob den Blick. „Das dachte ich zumindest. Entweder seid Ihr ein sehr mächtiger Zauberer – oder ein ganz mieser.“


  „Ein ganz mieser. Das versichere ich Euch.“


  „Nun, sei es, wie es sei. Ich kann Euch nicht helfen.“


  „Aber... Ihr müsst doch etwas tun können! Ihr seid der größte Liebeszauberer der Welt! Ihr wisst alles, was man darüber nur wissen kann!“


  „Das mag wohl sein. Aber das hier ist kein Liebeszauber.“


  „Aber sicher! Ich habe doch einen gewirkt.“


  „Wenn der Prinz nur verliebt wäre, dann wäre er keine Kröte, meint Ihr nicht auch? Ergo haben wir es hier per definitionem nicht mit einem Liebeszauber zu tun, sondern mit einem Gestaltwandlungszauber, einem Transmutationszauber. Und, Prinz Malwin möge mir dieses Kompliment vergeben, einem äußerst anspruchsvollen. Ich kenne nicht viele Männer, die einen Prinzen in ein Kröte verwandeln können.“


  „Aber das wollte ich doch gar nicht!“


  „Ihr habt es aber gemacht.“


  „Dann gibt es gar keine Hoffnung?“, fragte Otto niedergeschlagen.


  „Vielleicht doch. Fahrt nach Camelot und sucht Merlin auf, den großen Zauberer. Wenn Euch jemand helfen kann, dann er.“


  „Merlin...“


  „Ich werde Euch ein Empfehlungsschreiben mitgeben. Wenn Ihr den Brief in Camelot vorzeigt, wird er Euch empfangen. Mein alter Freund Merlin ist nämlich nicht so leutselig wie ich, müsst Ihr wissen.“


  Albertus ging an sein Stehpult und kritzelte einige Zeilen auf ein Pergament. Er faltete und siegelte den Brief und übergab ihn Otto.


  „Viel Glück!“


  Otto steckte den Brief ein.


  „Wie können wir Euch nur danken?“, fragte Ansoalda.


  „Mit Gold“, antwortete Albertus trocken. Schon hatte Otto verlegen zum Beutel mit dem Silber gegriffen, als der Magier hinzu fügte: „Nicht. Erzählt mir, wie die Sache ausgegangen ist, sodass ich nicht lange auf einen Brief von Merlin warten muss.“


  „Werden wir tun“, versprach Otto. Er zögerte. „Ich hätte noch eine Frage, wenn es nicht unverschämt erscheint.“


  „Nur zu.“


  Otto räusperte sich. „Angenommen, Merlin kann uns helfen... Ließe es sich vielleicht irgendwie einrichten, dass sich Malwin an nichts mehr erinnern kann?“


  „Das ließe sich in der Tat einrichten. Aber ich werde Euch nicht verraten, wie.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich keine Beihilfe zu Schadenzaubern leiste.“


  


  


  „Wenn wir nach Camelot wollen, brauchen wir ein Schiff.“


  Otto schüttelte den Kopf. „Eure... Leute in Worms werden sich fragen, wo wir so lange bleiben.“


  Ansoalda zuckte mit den Achseln. „Dann kehrt doch um und erzählt Hraldir, was Ihr in Dordrecht erreicht habt.“


  „Eine Seefahrt ist gefährlich.“


  „Das Meer könnte Euch verschonen. Hraldir wird es nicht tun. Versprochen.“


  Die Argumente hatten etwas für sich. Ansoalda bestimmte, dass Erik und Karl in Dordrecht bleiben und warten sollten.


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“, rief Karl. „Wir lassen Euch nicht alleine.“


  „Ihr seid beide verwundet. Ihr würdet uns mehr behindern als nutzen.“ 


  „Hraldir würde uns nie verzeihen, wenn wir Euch alleine ließen.“


  „Hraldir ist aber nicht hier.“


  Die beiden sahen schließlich ein, dass sie Ansoalda keine Hilfe waren.


  Um ein Schiff nach Britannien zu finden, empfahl ihnen Altmann ein Gasthaus, in dem viele Seeleute verkehrten. Als sie eintraten, glaubte Otto das Meer und das Salzwasser riechen zu können. Er trug immer noch das Schwert am Gürtel. An den Prügel hatte er sich inzwischen gewöhnt, aber wohlfühlen würde er sich niemals damit.


  Otto bahnte sich einen Weg zum Tresen und bestellte zwei Bier.


  „Wir suchen ein Schiff nach Britannien. Wir wollen nach Camelot.“


  Der Wirt deutete auf einen griesgrämigen Mann, der in der rappelvollen Wirtschaft einsam mit seinem Bier in der Ecke saß.


  „Udalfried dort ist Schiffsführer. Fährt regelmäßig nach Britannien. Soll noch nie einen Hafen verfehlt haben. Wenn Ihr mit ihm ins Geschäft kommt, dann bezahlt am besten gleich, Udalfried hat nämlich schon ordentlich anschreiben lassen.“


  Als sie vor Udalfried standen, hob der nicht einmal den Blick. War es wirklich eine so gute Idee, sich an diesen Mann zu wenden? Otto räusperte sich.


  „Sind die Plätze noch frei?“, fragte er und deutete auf die leeren Stühle am Tisch.


  „Wenn Ihr Euch setzt, dann nicht mehr“, knurrte Udalfried.


  Otto wertete dies als Einladung. Sie setzten sich. Otto rückte das Schwert aus dem Weg und stellte sich selbst und dann Ansoalda mit Namen vor. Den Charakter ihrer Beziehung behielt er für sich. Ebenso, dass er ein Zauberer und sie eine Prinzessin war.


  „Wir suchen eine Passage nach Britannien und da hat man uns gesagt, dass wir uns an Euch wenden sollen.“


  „So, hat man das?“


  „Ich fasse mich kurz: Wir wollen nach Camelot und das so schnell wie möglich und wir können bezahlen.“


  „Nach Camelot also. Seid Ihr Sachsen?“


  „Äh...“


  „War nur ein Scherz. Ich bin Euer Mann. Aber Ihr werdet Euch gedulden müssen. Ich habe noch keine Ladung.“


  „Ihr habt uns“, mischte sich Ansoalda ein.


  Udalfried betrachtete sie amüsiert. „So schwer oder gar sperrig wie eine ganze Ladung seid Ihr wohl nicht.“ Er lachte.


  „Wir mieten das ganze Schiff!“, sprach Ansoalda.


  „Ach?“


  „Ansoalda...“, begann Otto.


  „Ja, wir mieten das ganze Schiff. Nennt mir Euren Preis! Wir müssen morgen früh los.“


  „Wer jetzt?“, fragte Udalfried verwirrt und deutete zuerst auf Ansoalda, dann auf Otto: „Mit wem mache ich hier Geschäfte?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  Er grinste. „Für mich nicht. Meinetwegen könnt Ihr das Schiff für Euch alleine haben, ohne Ladung, aber das wird Euch wenig nützen. Denn wir müssen in jedem Fall auf günstigen Wind warten.“


  „Und wie lange dauert das?“


  „Es dauert so lange, wie es dauert. Bis es soweit ist, habe ich auch eine Ladung. Also, trinkt lieber noch eine Runde. Zu dieser Jahreszeit kann das mit dem Wind eine Weile dauern.“


  „So lange können wir nicht warten.“


  „Das müsst Ihr mit dem Wind klären.“ Udalfried zuckte mit den Achseln. „Aber Ihr könnt ja auch schon mal vorschwimmen.“ Er prustete und verschluckte sich am Bier.


  Ansoalda wandte sich an Otto: „Könnt Ihr das mit dem Wind regeln?“


  „Äh, bitte?“


  „Seid Ihr jetzt ein Zauberer oder seid Ihr keiner?“


  „Ihr seid ein Zauberer?“, fragte Udalfried belustigt.


  „Kein besonders guter“, erwiderte Otto. „Und das weiß sie genau.“ Er deutete auf Ansoalda.


  „Ich habe mich in Euch getäuscht“, widersprach sie. „Wie Ihr den Piraten eingeheizt habt, das war meisterlich.“


  „Piraten?“, wunderte sich Udalfried.


  „Ach, das war nicht weiter schwer.“


  „Vielleicht. Aber eine bisschen Wind herbeizuzaubern, das kann ja wohl auch nicht so schwer sein.“


  Wie die kleine Ansoalda sich die Zauberei vorstellte...


  „Bitte!“ Ansoalda setzte einen flehentlichen Hundeblick auf. „Ich weiß, dass Ihr es könnt.“


  „Ich... kann es ja mal versuchen“, meinte Otto zaghaft.


  „Ich wusste es“, jubelte Ansoalda. „Und was kann schon schief gehen? Schlimmstenfalls weht der Wind eben aus der falschen Richtung. Das kann einem ohne Zauberei auch passieren.“


  Otto gab ihr recht. Hier konnte er wirklich nichts falsch machen.


  „Da bin ich jetzt aber mal gespannt.“ Udalfried zog eine Grimasse. „Für zehn Gulden seid Ihr der Schiffshauptmann und könnt zaubern so viel Ihr wollt.“


  „Zehn Gulden?“, japste Ansoalda. „Das ist Wucher!“


  „Ich kann Euch auch für zehn Pfennige mitnehmen. Aber dann müsst Ihr warten, bis ich eine Ladung habe.“


  


  


  


  


  5. Ein Dummer und Drei Schwestern


  


  


  Udalfrieds Schiff war ein dreizehn Meter langes Wikingerschiff. Es wurde mit einem breiten Rahsegel getakelt und konnte von fünf Mann gut gesegelt werden.


  Und zwar nach Ottos Überzeugung direkt auf den Grund des Meeres.


  „Was ist denn das für eine Nussschale!“, rief er entsetzt aus. Dieses sogenannte Schiff war offen, besaß nicht einmal ein richtiges Deck, und der Freibord war so lächerlich niedrig, dass Udalfried, der auf seinem Boot stand, zu ihnen auf den Kai hinauf blicken musste.


  „Diese Nussschale heißt Inken und ist ein verdammt gutes Schiff“, antwortete Udalfried.


  Otto schüttelte den Kopf. „Es war von einem Schiff die Rede, nicht von einem Ruderboot mit Segel.“


  „Ihr versteht wohl nicht viel von der Seefahrt?“, fragte Ansoalda. „Die Inken ist das beste Schiff im Hafen.“


  „Gewiss. Kein Schiff sinkt besser“, erwiderte Otto sarkastisch.


  „Ihr irrt Euch. Es gibt kein Schiff hier, das seetüchtiger ist als die Inken.“


  Otto lachte. „Seetüchtig? Ich bitte Euch. Das ist ein offenes Ruderboot! Das Ding ist nach der dritten Welle vollgelaufen.“


  „Wenn Ihr das sagt.“ Grinsend stieg Udalfried hinauf auf den Kai. „Deshalb nehmen wir ja Passagiere an Bord. Vier Mann segeln, einer steuert und Ihr lenzt.“


  „Lenzen?“


  „Das Wasser heraus schöpfen“, erklärte Ansoalda.


  Abwehrend wedelte Otto mit dem Zeigefinger. „Oh nein, mein Freund. Ich werde sicherlich nicht schöpfen. Wir nehmen ein anderes Schiff.“


  „Nein, wir nehmen dieses“, beharrte Ansoalda.


  Otto schluckte. „Tut, was Ihr wollt. Ich für meinen Teil werde dieses Schiff nicht betreten.“


  Udalfried schniefte. „Euer Geld kriegt Ihr aber nicht zurück.“


  „Das ist mir ganz egal. Ich steige nicht in dieses Boot!“


  „Jetzt pass mal auf...“, polterte Erik los, doch eine Handbewegung der Prinzessin unterbrach ihn.


  „Ich sage Euch, Otto, dass dieses Schiff das sicherste im Hafen ist.“ Ansoalda deutete auf die Inken. „Ein Byrding reitet auf den Wellen, auch auf den größten, ohne vollzulaufen. Mit einer tüchtigen Mannschaft und einem guten Schiffsführer muss man nichts und niemanden fürchten.“


  „Außer vielleicht die Drei Schwestern“, meinte Udalfried.


  „Wen?“, fragte Otto.


  „Die Drei Schwestern. Wenn sich alle Wellen und Stürme des Meeres zusammen ballen, bilden sich drei riesige Wellen. Wie eine gewaltige Hecke kommen sie auf Euch zu, höher als Berge und steiler als Klippen türmen sich die Wassermassen auf. Selbst wenn Ihr die erste Welle überstanden habt, erwischt Euch die zweite oder spätestens die dritte. Das sind die Drei Schwestern.“


  „Die Drei Schwestern können von mir aus ruhig kommen.“ Otto verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde nämlich nicht auf diesem Schiff sein.“


  „Die Drei Schwestern haben nichts mit dem Schiff zu tun“, griente Udalfried. „Das kann Euch auf See immer passieren. Warum seid Ihr auf einmal so blass?“


  „Udalfried, Eure Scherze sind geschmacklos“, schalt ihn Ansoalda.


  „Ich weiß.“ Der Schiffsführer feixte.


  Beruhigend wandte sich Ansoalda an Otto: „Glaubt Ihr, Udalfried fährt zum ersten Mal nach Britannien? Meint Ihr nicht, sein Schiff hätte längst sinken müssen, wenn es nicht seetüchtig wäre? Und habt Ihr nicht versprochen, für die Überfahrt bestes Segelwetter zu zaubern? Warum fürchtet Ihr dann das Meer? Mit Eurer Hilfe könnten wir gefahrlos in einem Fischerboot bis nach Island fahren, und das im Winter!“


  Als Otto etwas erwidern wollte, spürte er Karls Hand schwer auf seiner Schulter. Der Kriegsmann sprach kein Wort, aber auf einmal, und das hatte nichts mit Ansoaldas Worten zu tun, schien die Inken nicht mehr ganz so gefährlich.


  „Also gut“, knirschte Otto. „Aber auf Eure Verantwortung!“ Anklagend deutete er auf Ansoalda.


  „Gut!“, rief Ansoalda und sprang leichtfüßig auf das Schiff hinunter. Karl folgte ihr. Erik mit seiner verletzten Schulter und den gebrochenen Rippen blieb an Land und behielt Otto im Auge. Karl und die Prinzessin unterzogen die Inken einer raschen Inspektion und untersuchten das Schiff mit geübten Blicken. Am Schluss befanden sie die Inken für seetüchtig. Und bereit zum Auslaufen.


  Udalfried lachte. „Dann können wir ja endlich in See stechen.“ Er winkte Otto zu. „Los! Kommt an Bord!“


  „Jetzt sofort?“


  „Wann sonst? Euer Gepäck habt Ihr doch dabei, oder nicht? Wir haben heute noch was vor! Wir wollen nach Britannien!“


  Otto schluckte und kletterte an Bord. Bereits am Kai vertäut schwankte das Boot, kaum merklich zwar, eigentlich weniger als Altmanns Lastkahn, aber die Gewissheit, aufs offene Meer hinaus fahren zu wollen, machte den Unterschied aus. Karl und Erik verabschiedeten sich von ihrer Herrin. Bevor Karl das Schiff verließ, warf er Otto noch einen Blick zu.


  „Wenn der Prinzessin etwas zustößt...“


  „Seid unbesorgt.“ Otto fürchtete eher, dass ihm etwas zustieß.


  Karl stieg von Bord. Udalfried und seine Männer machten sich daran, das rot-weiß gestreifte Segel zu setzen.


  „Warum bindet Ihr den Eimer fest?“, fragte Otto einen Matrosen.


  „Damit er bei Seegang nicht über Bord geht.“


  Otto erschrak. Am liebsten wäre er wieder zurück an Land gesprungen, aber Erik und Karl warteten breitbeinig am Ufer. Selbst verwundet würden sie ihn wieder aufs Boot prügeln.


  „Leinen los!“, rief Udalfried.


  Das Boot legte ab. Als sich das Segel füllte, bekam das Schiff sofort leichte Schlagseite. Dies hier war eine ganz andere Sache als Altmanns lahmer Lastkahn. Und schnell! Mit gutem Westwind nahm die Inken Fahrt auf. Erik und Karl, die am Ufer standen, wurden rasch kleiner und waren bald gar nicht mehr zu sehen.


  Von Dordrecht aus segelten sie über die Wasserflächen des Rheindeltas. Die Matrosen auf den großen, dickbauchigen Frachtschiffen, die ihnen entgegen kamen, konnten der Inken aufs Deck spucken. Langsam ging das Delta ins Meer über. Aus dem sanften Schwanken der Inken wurde ein regelrechtes Stampfen. Plötzlich zerteilte der hohe Bug einen Wellenberg und Otto spritzte die Gischt ins Gesicht. Sie waren auf dem offenen Meer! Erschrocken tastete sein Blick nach dem Schöpfeimer. Doch nicht um zu schöpfen.


  „Seekrank?“, fragte ein Matrose.


  „Nein“, antwortete Otto. Er war nicht seekrank; es war nur die Angst.


  „Zauberer!“, rief ihn Udalfried. „Ich könnte jetzt ein bisschen Südostwind gebrauchen! Südsüdost, um genau zu sein.“


  Otto nickte und nahm seine Schiefertafel. Die halbe Nacht hatte er an den Zauberformeln gesessen und sie aufgeschrieben, eine für jede Windrichtung. Er las die gesuchte Formel noch einmal durch, vergegenwärtigte sich ihre Wirkung, konzentrierte sich und murmelte den Zauberspruch. Nichts geschah.


  „Und, was ist, Herr Zauberer?“, fragte Udalfried ungeduldig. „Ich habe Südostwind bestellt! Wir wollen nach Britannien! Ihr nicht?“


  „Es... kann etwas dauern, bist der Wind kommt.“


  „Aber hoffentlich nicht zu lange, wir segeln nämlich gerade in Richtung... ah, ich glaube, es tut sich was.“


  Der Westwind ließ nach und erstarb. Windstille kehrte ein. Das Segel hing schlaff vom Mast. Träge hob und senkte sich das Schiff in der Dünung.


  „War das alles?“


  „Vorher ging’s zwar in die falsche Richtung, aber es ging voran“, beschwerte sich ein Matrose.


  Als Antwort darauf kam schlagartig der Wind und ließ das Segel flattern. „Aha!“ Udalfried lehnte sich ins Steuerruder. Unter dem neuen Kurs blähte sich das Segel. Die steife Brise wehte aus Südsüdost und wurde jede Sekunde stärker. Die Inken segelte vor dem Wind in einem Tempo, dass Otto Hören und Sehen verging. Sie flogen über das Wasser. Der Bug peitschte über die vom Wind aufgesteilten Wellenkämme, und die kalte Gischt fegte über das Deck. Udalfried schickte einen Matrosen zum Bug und ließ sich von einem anderen am Steuerruder ablösen. Auf ein Zeichen warf der Mann am Bug ein bleibeschwertes Holzbrett an einer Schnur ins Wasser. Udalfried stand am Heck und zählte die Pulsschläge, bis der Schwimmer am Schiff vorbei getrieben war. Das Log wurde wieder eingeholt.


  „Haha!“, lachte Udalfried zufrieden. „Fünfzehn Knoten, vielleicht sogar sechzehn! Das ist guter Stoff, Zauberer! So macht Segeln Spaß!“


  Von Spaß konnte bei Otto keine Rede sein. Er kauerte sich in eine Ecke hinter der Bordwand und versuchte an alles außer an Seefahrt zu denken. Er wollte das tiefschwarze Wasser nicht sehen und er wollte auch den hohen Mast nicht sehen, dessen Anblick ihn schwindeln und die Knie erweichen ließ.


  „Wenn das Lüftchen anhält, dann sind wir in zwölf Stunden in Britannien!“, rief Udalfried. „Noch vor Sonnenuntergang! Das gab’s noch nie!“


  Zwölf Stunden also, dachte Otto. Noch zwölf Stunden. Er entdeckte, dass es im hinteren Drittel des Schiffs einigermaßen trocken blieb. Vorsichtig kletterte er nach achtern und setzte sich, lehnte sich an die Bordwand. Die Inken durchpfeilte die See. Nur zwölf Stunden noch, dachte Otto, nur zwölf Stunden durchhalten!


  Ansoalda schien in ihrem Element zu sein. Sie stand im Bug. Wie eine Galionsfigur ritt sie mit der Inken über Wellenberge und durch die Wellentäler. Malwin hatte sie aus seiner Tasche heraus geholt, aber Otto war sich nicht sicher, ob dem Prinzen die frische Luft überhaupt zusagte. Die Krötengestalt versuchte ganz offensichtlich, in die Tasche zurück zu gelangen. Ansoalda musste ihm gut zureden: „Habt keine Angst“, bat sie sanft, „ich weiß, dass es nicht einfach für Euch ist, aber Ihr könnt diesem Schiff und diesen Männern vertrauen. Ich verspreche Euch, dass Euch nichts geschehen wird.“


  Die Süßholzraspelei brachte Otto in Rage. Warum wurde der Prinz mit Samthandschuhen angefasst, während Otto sich als Memme und Feigling in die Ecke stellen lassen musste?


  Ein Matrose kroch mit einem schaufelähnlichen Gefäß, das er Otto gegenüber Ösfass nannte, unter die Deckplanken und schöpfte Wasser aus der Bilge. Ein Ösfass, zählte Otto. Zwei Ösfässer. Drei Ösfässer.


  Otto bekam es mit der Angst zu tun. „Hat das Schiff ein Leck?“, fragte er.


  „Ach, nein, überhaupt nicht“, gab der Matrose zurück. Er kletterte aus der Bilge heraus und verschloss das Deck wieder.


  „Und woher kommt dann das Wasser, das Ihr gerade ausgeschöpft habt?“


  Der Matrose grinste. „Vielleicht hat sich ein Passagier in die Hosen gemacht und die Pisse ist dann in die Bilge gelaufen und muss ausgeschöpft werden.“ Er knuffte seinen Kameraden und die beiden lachten sich halb schlapp.


  Ansoalda schlenderte herbei. „Jedes Schiff leckt zwischen den Planken“, erklärte sie.


  „Was?“


  „Das ist bei jedem Schiff so und nicht weiter schlimm. So lange ein Mann ausreicht, um das eindringende Wasser zu lenzen, gilt ein Schiff als seetüchtig.“


  „Wenn ein Mann reicht? Na, hervorragend. Da bin ich aber beruhigt.“


  „Das könnt Ihr auch sein“, brummte Udalfried im Hintergrund, „auf der Inken hat der eine Mann nämlich wenig zu tun.“


  


  


  Es gab keinen Sturm. Die Inken lief nicht voll und sie sank auch nicht. Otto sorgte für das beste Wetter, das man sich für eine rasche Überfahrt nach Britannien wünschen konnte, und Udalfried segelte wie der Teufel. Trotzdem zählte Otto ängstlich jede lange Minute. Er suchte den Horizont ab nach den Drei Schwestern, der Riesenwelle. Und er versuchte, nicht ins tiefe, aufgewühlte Wasser zu blicken.


  So ging es den ganzen Tag. Spät am Abend, gegen Einbruch der Dämmerung, rief Ansoalda endlich ein erlösendes: „Land in Sicht!“


  Otto sprang auf. Britannien!


  „So, mein Freund“, sprach Udalfried am Ruder, der sich nur zweimal kurz hatte ablösen lassen, um eine Kleinigkeit zu essen. „Das ist Britannien. Wir sind da, das Schiff schwimmt noch, Ihr seid an Bord, Ihr lebt sogar noch... war doch alles gar nicht so schlimm.“


  „Nein“, log Otto.


  „Gut, dann brauche ich jetzt einen moderaten Südwestwind, um an der Küste entlang zu fahren“, bestellte Udalfried. „Wir wollen nach Badonum.“


  Otto griff sich seine Schiefertafel und suchte die Formel. Es war schon dämmrig, aber er konnte die Tafel noch lesen. Geschwind sprach er die Formel und wirkte den Zauber.


  Udalfried rieb sich die Hände. „Wir haben es tatsächlich an einem Tag von Dordrecht nach Badonum geschafft. Die Zauberei könnte in der Schifffahrt einiges verändern.“


  Sie warteten. Der Wind, der zwölf Stunden lang steif von achtern geweht hatte, flaute ab und erstarb. Führungslos trieb die Inken in den Wellen.


  Irgendjemand schniefte. Schon griff Otto nervös zu seiner Schiefertafel, als sich das Segel plötzlich wieder füllte. „Nanu“, brummte Udalfried und betrachtete verwundert das Segel. Der Wind kam nicht aus Südwesten, wie verlangt, sondern direkt aus Osten. Dann wurde das Boot von einer so heftigen Bö erfasst, dass der Mast ächzte.


  „Ich habe Südwestwind gesagt!“, brüllte Udalfried. „Süd – West – Wind!“


  „Ich, äh...“, stammelte Otto und fingerte mit seiner Schiefertafel herum.


  „Verdammt!“, fluchte Udalfried. „Segel reffen! Los, Beeilung! Entweder das Ding reißt oder uns bricht der Mast!“


  Die Männer spritzten los, jeder wusste, was er zu tun hatte, aber da war es schon zu spät. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen zerbarst der Mast in Mannshöhe über dem Deck und schlug klatschend auf dem Wasser auf. Die Inken bekam sofort heftige Schlagseite und trieb führungslos in den Wellen. Das Segel lag schwer in der See, und das Wasser leckte über den Freibord.


  Was habe ich nur angestellt, dachte Otto und klammerte sich an die Bordwand. Zum Schwimmen war das Land noch viel zu weit entfernt...


  „Wir müssen den Mast loswerden, schnell! Oder wir saufen ab!“, schrie Udalfried. „Heribert, Rheinhard! Fangt an zu schöpfen!“ Er fuhr zu Otto herum. „Und das gilt auch für dich!“


  „Aber ich...“, stammelte Otto. Er wusste doch gar nicht, was er tun sollte, geschweige denn wie.


  Sie drückten ihm einen Eimer in die Hand. Über die Seitenwand drängte das Wasser ins Schiff. Heribert und Rheinhard schöpften wie die Wilden. Otto gesellte sich zu ihnen und half, so gut er konnte, wobei er das Gefühl hatte, den beiden vor allem im Weg zu stehen. Sie knieten im kalten Wasser. Ansoalda zog ihr Schwert. Die anderen bewaffneten sich mit Messern und Äxten und kappten die Takelage. Als sie Mast und Segel über Bord stießen, kam die Inken plötzlich frei. Sie richtete sich auf und wurde antriebslos von den vom Sturm gepeitschten Wellen umher geworfen. Udalfried versuchte durch heftiges Arbeiten am Ruder, den Bug auf die Wellen auszurichten, damit das Schiff nicht quer schlug.


  Um in windstillen Buchten zu rudern, hatte die Inken zwei Riemen an Bord. Udalfried ließ die Riemen auslegen. An jedem Riemen ruderten zwei Mann, während Otto und Ansoalda lenzten. Malwin quakte aufgeregt in Ansoaldas Stoffbeutel und trotz der kritischen Situation fand sie noch Zeit, Malwin ein paar aufmunternde Worte zu schenken: „Habt keine Angst, es wird alles gut“, versprach sie dem Prinzen. Zu diesen Worten warf sie Otto einen anklagenden Blick zu. Auch Prinz Malwin schien sich über Ottos neuerliches Versagen zu ärgern und quakte missbilligend. Otto wäre am liebsten im Schiffsboden versunken.


  Gerudert war das Schiff wieder manövrierfähig, sodass es von Udalfried sicher gegen die Wellen gestellt werden konnte. Aber der Wind blies so heftig, dass die beiden Riemen nicht gegen den Sturm ankamen, der sie unaufhaltsam auf die Küste zu werfen drohte. Die Inken würde stranden, wenn nicht ein Wunder geschah.


  „Ich gratuliere Euch zu Eurem Meisterstück, Herr Zauberer!“, schimpfte Udalfried.


  „Es liegt nicht am Zauber. Ich habe die Windrichtungen verwechselt.“


  „Wie auch immer, es war wirklich eine reife Leistung. Wenn Ihr das Schiff retten wollt, dann solltet Ihr Euch beeilen!“


  Es war inzwischen fast dunkel geworden. Das Meer war schwarz, und die weiße Brandung donnerte furchteinflößend vor ihnen.


  Hastig suchte Otto nach seiner Schiefertafel. „Ich kann mir das auch nicht erklären“, stammelte er. „Die Verwechslung, meine ich. Ich werde sofort eine Flaute herbei zaubern...“


  „Ich bitte doch sehr darum!“


  „Ich...“


  Als er die Schiefertafel in der Hand hielt, wurde Otto klar, dass es inzwischen fast Nacht war und dass er die Formel nicht lesen konnte.


  „Ich brauche Licht“, sagte er.


  „Licht?“ Otto sah Udalfrieds Gesicht nicht, aber der Schiffsführer klang fast schon amüsiert. „Alles Brennbare an Bord ist nass – das haben wir Euch zu verdanken.“


  „Aber es muss doch irgendetwas geben...“


  Tat es nicht.


  „Also, was ist jetzt?“ Udalfried war hörbar in Panik. „Wenn Ihr eine Flaute zaubern wollt, dann solltet Ihr Euch beeilen! Wir werden sie nämlich schon bald nicht mehr benötigen.“


  „Das kann ich nicht. Nicht ohne Licht!“, rief Otto verzweifelt.


  „Was für ein großer Zauberer“, knurrte Udalfried verächtlich.


  „Ich wollte von Anfang an nicht mit diesem Schiff fahren!“, rief Otto. „Ich habe von Anfang an gesagt...“


  „Haltet Euren Rand!“, befahl Udalfried. „Ich muss mich konzentrieren.“ Er wandte sich an seine Mannschaft: „Wir haben Glück, es ist ein breiter Sandstrand. Passt auf! Ihr müsst rudern, wie ihr noch nie gerudert habt. Rudert um euer Leben. Vielleicht schaffen wir es durch die Brandung, dann kann ich das Schiff auf den Sand setzen. Und Ihr, Ansoalda, haltet Euch gut fest. Wenn das Schiff kentern oder vollschlagen sollte, dann müsst Ihr schwimmen. Weg vom Schiff, in Richtung Strand. Lasst Euch auf gar keinen Fall von den Wellen gegen das Schiff schleudern.“


  „Sollen wir schöpfen?“, fragte Ansoalda.


  „Nein. Haltet Euch einfach gut fest. Und wenn ihr schwimmen müsst: Versucht auf gar keinen Fall, gegen die Strömung zu schwimmen! Das schafft ihr nicht! Bleibt ruhig und lasst euch treiben, bis die Strömung aufhört.“


  Udalfried band sich ein Seil um die Hüfte. Kurz darauf setzte Ottos Herzschlag aus, als die Inken in ein Wellental absackte. Sie waren in der Brandung! Die Männer ruderten, was das Zeug hielt. Die nächste Welle erfasste die Inken von hinten und brach sich am Achtersteven. Beinahe wurde Otto von Bord gerissen.


  „Wir schaffen es!“, schrie Udalfried von achtern und versuchte, den Kurs zu halten. „Rudert!“


  Am Tage und mit mehr als nur diesen zwei armseligen Riemen hätte Udalfried vor der Brandung auf einen passenden, ruhigen Moment gewartet. Doch jetzt musste er die Wellen nehmen, wie sie kamen. Der nächste Brecher erfasste die Inken schräg seitlich und rollte über sie hinweg. Otto krallte sich ans Holz, um nicht über Bord gespült zu werden, und einen Augenblick glaubte er, dass das Schiff kentern würde. Danach kniete er brusthoch im Wasser: Die Inken war vollgelaufen. Wahrscheinlich hielt sie nur noch die Luft über Wasser, die in der Bilge eingeschlossen war.


  Es war vorbei.


  „Alle Mann von Bord!“, schrie Udalfried. „Alle Mann von Bord! Rette sich, wer kann!“


  Auf die Parole ließen die Matrosen die Riemen los, und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, sprang Heribert als Erster von Bord. Die anderen folgten. Regungslos sah Otto mit an, wie Ansoalda ihre Schuhe abstreifte, sich ihres Oberkleides entledigte und dann ebenfalls im Wasser verschwand.


  Otto klammerte sich weiterhin an der Bordwand fest. Er wollte nicht sterben. Die nächste Welle rollte über das vollgelaufene Schiff hinweg. Erst jetzt bemerkte Otto, dass Udalfried noch an Bord war und ihn anbrüllte.


  „Schwimm!“


  „Nein!“ Otto zitterte und starrte in die weiße Brandung. Seine Fingernägel gruben sich ins nasse Holz. Udalfried schlug ihm ins Gesicht und warf ihn dann kurzerhand über Bord. Otto hörte noch, wie der Schiffsführer hinterher sprang, dann verlor Otto ihn aus den Augen. Sobald er im Wasser trieb, war Ottos Lähmung verschwunden. Er paddelte so gut er konnte. Eine weiße Wasserwand kam auf ihn zu. Er wurde herumgewirbelt und tief unter Wasser gedrückt. Mit der Fußspitze berührte er harten Sand und schoss wieder an die Wasseroberfläche. Er hustete Salzwasser und streifte sich die Schuhe von den Füßen. Auch die Kleider behinderten ihn beim Schwimmen, aber ihrer konnte er sich nicht entledigen. Ansoalda hatte völlig richtig gehandelt, ohne Obergewand ins Wasser zu springen.


  Die Brandung trieb ihn auf das Ufer zu. Die nächste Welle passte er rechtzeitig ab. Er tauchte sicher unter ihr hinweg und schwamm weiter. Irgendjemand rief. Otto erkannte nichts in der Dunkelheit und er verstand auch nichts im Tosen der Brandung, aber er antwortete mit einem Ruf und schwamm weiter.


  Es war bald flach genug, dass er gerade so stehen konnte. Die Wellen brandeten über ihn hinweg. Doch wenn das Wasser zurückflutete, zog es ihn wieder hinaus ins Tiefe. Er merkte, wie seine Kräfte schwanden. Mit wachsender Verzweiflung kämpfte Otto gegen die mörderische Strömung.


  Er hörte eine Stimme. Ganz in der Nähe. „Hier bin ich!“, gurgelte Otto, als er von einer Welle überrollt wurde, „hier bin ich!“


  „Halte aus! Ich komme!“


  Es war Heribert, und er kam ihm entgegen, vom Strand her.


  Heribert war einen ganzen Kopf größer als Otto, bärenstark und ein hervorragender Schwimmer.


  Er fasste Otto am Kragen, um ihn nicht zu verlieren. Heriberts Oberkörper war nackt.


  „Wir müssen uns an die Wellen anpassen!“, rief er. „Wenn ich los sage, dann stößt du dich ab in Richtung Strand. Los!“


  Die Welle kam. Sie stießen sich ab und wurden mitgerissen. Nach mehreren Metern flutete das Wasser zurück. Heribert stand wie ein Fels in der Brandung und hielt Otto fest. Die nächste Welle kam, und nach wenigen Metern stand Otto das Wasser noch bis zur Brust und er hatte sicheren Grund.


  Schließlich reichte ihm das Wasser nur noch bis zu den Knöcheln und dann waren sie ganz aus dem Wasser heraus. Die Beine versagten ihren Dienst vor Erschöpfung. Otto ließ sich in den kalten Sand fallen. Er war dem Tod von der Schippe gesprungen.


  „Hier!“, rief Heribert. „Wir sind hier!“


  Es war pechschwarze Nacht am Strand, einzig die Sterne schienen. Nach und nach trafen die anderen Schiffbrüchigen ein. Ansoalda fehlte. Und mit ihr Malwin.


  Otto rechnete mit dem Schlimmsten. Alles war seine Schuld. Er fühlte sich elend und zitterte in seinen nassen Kleidern. Er zog sie aus.


  Udalfried ließ unter lautem Rufen das Ufer absuchen. Er selbst blieb bei Otto zurück. Otto fürchtete, Udalfried würde ihm nun seine Meinung sagen. Die, die er verdiente. Aber Udalfried schwieg.


  Otto nahm all seinen Mut zusammen. „Es tut mir leid“, sprach er leise. „Das alles hier wollte ich nicht.“


  Udalfried antwortete nicht.


  „Vorhin, als das Schiff sank, habe ich mich wirklich dumm benommen“, fuhr Otto fort. „Wie ein verdammter Feigling.“


  „Ich war nicht weiter überrascht“, antwortete Udalfried kalt. Otto schwieg. Oh, wäre er doch nie an Bord dieses Schiffes gegangen! Er hatte nichts als Unglück über andere gebracht.


  Der aufgehende Mond schenkte ihnen ein wenig Licht. Zwei Schatten kamen herbei. Heribert und Ansoalda.


  Udalfried atmete erleichtert auf. „Gottseidank! Ich hatte es schon nicht mehr zu hoffen gewagt.“


  „Was ist mit... Malwin?“, fragte Otto heiser.


  „Malwin geht es dem Umständen entsprechend gut“, antwortete Ansoalda frostig. „Umstände, die Ihr zu verantworten habt, Herr Möchtegernzauberer!“


  „Ach ja?“, fragte Otto, und er stand sogar auf dazu, trotz seiner Erschöpfung. „Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich ein schlechter Zauberer bin, daran habe ich niemals einen Zweifel gelassen. Auf Eure Verantwortung, habe ich gesagt. Aber Ihr, Ihr wolltet ja unbedingt, dass ich Euch das passende Wetter herbeizaubere! Es ist nur so gekommen, wie es kommen musste.“


  „Jetzt ist es also eines Anderen Schuld, wenn der große magister artium magicae versagt hat?“ Trotz der Dunkelheit sah Otto, dass Ansoalda die Hände in die Hüften gestemmt hatte. „Ihr seid der mieseste Zauberer, den ich je gesehen habe. Nicht nur, dass Ihr nicht zaubern könnt, jedenfalls nicht richtig, Ihr schiebt auch noch anderen Leuten die Schuld für Euer Unvermögen zu...“


  „Ja“, flüsterte Otto nur.


  Sie schwieg.


  „Weiß jemand, wo wir hier sind?“, fragte einer der Matrosen.


  „Nein. Das sehen wir morgen früh“, antwortete Udalfried.


  


  


  


  


  6. Britannien 


  


  


  Die Inken lag auf dem Sand wie ein gestrandeter Wal.


  „Haut ab! Verschwindet!“


  Die Strandräuber waren noch vor Morgengrauen auf dem Plan erschienen. Zunächst hatten sie sich nur verteilt und vor den hilflosen Augen der Schiffbrüchigen alles eingesackt, was die Inken verloren hatte. Jetzt hatten sie den Strand abgegrast, und die Meute richtete ihre gierigen Blicke auf die Inken.


  „Plustert Euch nicht so auf!“, erwiderte ein Plünderer frech. „Das Wrack gehört von Rechts wegen dem Finder.“


  „Dann holt’s euch doch“, schlug Udalfried vor. „Kommt her und holt’s euch, wenn ihr euch traut.“ Er hatte sich mit einem unförmigen, ausgebleichten Knüppel bewaffnet, den das Meer angespült hatte.


  Natürlich geschah nichts.


  „Ihr könnt hier nicht ewig stehen bleiben“, meinte eine stämmige Frau. „Vielleicht haltet Ihr es noch bis zur nächsten oder der übernächsten Ebbe aus.“


  „Das werden wir ja sehen.“


  „Das werden wir.“


  Einer zuckte mit den Achseln und rief: „Wir können warten. Wir müssen sowieso erst Werkzeug holen, um die Planken abzulösen.“


  „Wer mein Schiff anfasst, dem schlage ich den Schädel ein!“, warnte Udalfried.


  „Schiff?“ Der Wortführer lachte. „Das ist ein kaputtes Wrack!“


  „Ist es nicht.“


  Die Inken lag auf dem Strand und der Mast fehlte und der Rumpf war voller Wasser und Sand. Aber wenn man die Inken ausschöpfte und auf die Flut wartete, würde sie schwimmen.


  Blieb sie aber dort liegen, so würden sie die Wellen und die Gezeiten rasch zertrümmern.


  Udalfried hatte einen Vorschlag. „Passt auf! Ich biete Euch gutes Geld, wenn Ihr mir helft, das Schiff wieder flott zu machen...“


  „So blöd müssten wir sein!“ Die Frau lachte ihm ins Gesicht.


  „Das Schiff gehört mir. Und ich werde es wieder flott bekommen. Mit oder ohne Eure Hilfe.“ Bekräftigend schwang Udalfried den Knüppel.


  „Nun, dann fahr es doch weg!“


  Die Plünderer grinsten breit und lungerten weiter um das Schiff herum. Früher oder später würden Udalfried und seine Leute aufgeben. Gedankenlos, vielleicht auch aus Bosheit, holte einer der Plünderer eine Wurst heraus und gönnte sich vor den hungrigen Augen der Schiffbrüchigen eine Brotzeit.


  „Wenn man ein Loch in den Rumpf schlüge, liefe das Wasser heraus“, überlegte Heribert. „Bevor die Flut kommt, dichtet man es wieder ab, und die Sache ist geritzt.“


  „Und dann? Ohne Segel, ohne Mast, ohne Riemen... Von diesem Volk hier ist keine Hilfe zu erwarten.“


  Otto wagte sich zu räuspern: „Ich hätte da eine Idee...“


  Udalfried unterbrach ihn. „Wir haben genug von Euren Ideen. Die haben uns nämlich in diese Lage gebracht.“


  Dann eben nicht. Otto zuckte mit den Achseln und sah zu Ansoalda. Mit Malwin auf der Hand saß sie zwischen dem Strandhafer in den Dünen. Bei dem Schiffbruch hatte der Prinz eine Menge Wasser geschluckt.


  Otto wunderte sich, wie es Ansoalda überhaupt gelungen war, mit Malwin im Stoffbeutel durch die Brandung zu schwimmen. Die Hose und das Untergewand, das sie trug, waren inzwischen getrocknet.


  Otto trat vor sie und räusperte sich. „Es tut mir leid, was geschehen ist“, nuschelte er betreten. Er wandte sich an Malwin: „Es tut mir leid, mein Prinz“, sagte er.


  „Errr!“


  „Wie recht Ihr habt“, seufzte Otto.


  „Er hat gesagt, dass er Euch vergibt.“


  Otto starrte erst sie, dann Malwin an. Sollte das ein Witz sein?


  „Ihr habt es gut gemeint. Auch wenn Ihr einfach nichts richtig machen könnt“, sprach Ansoalda. „Es ist meine Schuld. Ich hätte Euch niemals zur Zauberei drängen dürfen.“


  Sie blickte zu dem gestrandeten Schiff hinunter. „Udalfried hat alles verloren. Ich ebenso. Mein Geld, Gepäck, alles. Einzig das nackte Leben ist uns geblieben. Ich weiß nicht, wie es weiter gehen soll.“


  „Ich habe mein Geld noch.“ Otto schämte sich fast dafür. „Hatte den Beutel gut am Gürtel festgebunden.“


  „Das heißt, wir können die Reise nach Camelot fortsetzen!“ Betrübt setzte sie hinzu: „Aber Udalfried ist ruiniert. Wenn man nur das Schiff vom Strand bekommen könnte, wäre schon viel erreicht. Wenn die Inken dort liegen bleibt, wird sie von den Wellen zertrümmert.“


  Udalfried schubste einen Plünderer weg, der dem Boot zu nahe gekommen war.


  „Könnt Ihr nicht etwas zaubern?“, schlug Ansoalda unverhofft vor. „Das Schiff aufs Meer zaubern?“


  „Udalfried ist nicht interessiert.“


  „Was kann denn hier noch schief gehen? Ihr zaubert an einem Wrack, das auf dem Strand liegt. Wenn es nicht von der nächsten Flut zertrümmert wird, dann von der übernächsten. Was auch immer Ihr tut, es kann nur noch besser werden.“


  Otto betrachtete das Wrack auf dem Strand. Er kratzte sich am Kinn. „Lasst mich nachdenken“, überlegte er.


  Otto ließ Ansoalda und ihren Prinzen zurück und ging hinunter zum feuchten Sand. Otto nahm sich einen Stock und kritzelte die Formeln in den Sand. Ein schwachköpfiger Plünderer lief achtlos hindurch. Otto begann noch einmal von vorne. Als er die Formel fertig hatte, prägte er sie sich genau ein und schlenderte dann wie lässig zum Schiff hinüber. Dort hatte Udalfried weiterhin alle Hände voll zu tun, die Plünderer von der Inken fern zu halten. Otto bat ihn und seine Matrosen, dass sie doch bitte zurücktreten mögen.


  „Was habt Ihr vor?“, fragte Udalfried.


  Auch den Plünderern wurde die Warterei langsam lästig.


  „Hört zu!“, schlugen sie Udalfried vor, „Ihr könnt alles von dem Boot mitnehmen, was Ihr tragen könnt. Könnt Euch in Ruhe aussuchen, was Ihr wollt, und dann gehört der Rest uns.“


  „Was er tragen kann?“, fragte Otto. „Ist das Euer Ernst?“


  „Wirklich“, nickten sie. „Wir nehmen uns nur, was übrig bleibt.“


  „Einen Dreck werdet ihr!“, knurrte Udalfried.


  Als Otto begann, seine Formel zu murmeln, wichen die Plünderer respektvoll erst einen, dann einen zweiten, sehr großen Schritt zurück.


  Udalfried unterbrach ihn. „Halt! Hier wird nicht mehr gezaubert! Von deinen sogenannten Künsten habe ich die Nase voll!“


  „Lasst es mich versuchen!“, raunte Otto. „Was habt Ihr zu verlieren? Das Schiff liegt auf dem Strand und wird von einer der nächsten Fluten ohnehin zerstört werden.“


  „Ja, und wem habe ich das wohl zu verdanken?“


  Otto antwortete nicht, sondern begann mit der Formel von neuem. Schließlich sprach er die Exekution und betrachtete gespannt das Schiff.


  „Das war wohl nichts“, feixte ein Plünderer.


  Bange Sekunden vergingen.


  „Ah!“, schrie jemand, und dann standen sie alle mit offenen Mündern da, fassungslos begaffend, was sich vor ihren Augen abspielte. „Das ist Zauberei!“


  „W-was habt Ihr mit meinem Schiff gemacht?“, japste Udalfried.


  Die Inken schrumpfte wie ein Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte. Immer weiter schrumpfte sie, sodass Otto schon wieder sein ungutes Gefühl beschlich.


  Dann schrumpfte die Inken nicht mehr.


  Otto stolzierte zum Schiff, das jetzt so groß war wie ein Spielzeug, hob das drei Finger lange Boot auf, drehte es herum und ließ das Wasser auslaufen.


  „He!“, riefen die Plünderer. „So hatten wir nicht gewettet!“


  „Er kann nehmen, was er tragen kann. So war die Abmachung“, erinnerte Otto und drückte Udalfried die Inken in die Hände. „Hier habt Ihr Euer Schiff wieder!“


  Udalfried revanchierte sich mit einem Kinnhaken und stürzte sich auf Otto: „Das war mein Schiff, du verdammter Hundsfott!“


  Otto lag auf dem Boden und Udalfried prügelte und trat auf ihn ein, außer sich vor Wut. „Mein Schiff war gestrandet, aber es ließ sich noch freischleppen und reparieren! So lange, bis du gekommen bist!“


  „Es ist nicht so, wie Ihr denkt!“, stöhnte Otto zwischen den Schlägen. „Ich kann das jederzeit rückgängig machen...“


  Udalfrieds nächster Tritt saß besonders fest. „Untersteh dich, hier noch einmal herumzuzaubern! Du bist schlimmer als Sarazenen und Wikinger zusammen!“


  Endlich gingen die anderen dazwischen und hielten Udalfried zurück. „Lasst mich los!“, brüllte er, „ich breche dem Kerl jeden Knochen!“


  Stöhnend richtete sich Otto auf. Er betastete sein Gesicht. Aus der Nase tropfte Blut und ihm tat einiges weh, aber er hatte keine offenen Verletzungen davongetragen.


  Die Matrosen ließen Udalfried los. Wütend schleuderte er Otto das Schiff gegen den Kopf. „Hier!“, schrie der Schiffsführer. „Das kannst du behalten! Ich bin fertig mit dir!“


  Otto, der die Inken aufgefangen hatte, schniefte beleidigt und betastete seine blutende Nase. Na warte, dachte er, das wird dir noch leid tun! Er ging ein paar Schritte, legte das Schiff in den Sand, trat zurück und sprach ohne lange darüber nachzudenken seine Formel. Binnen Sekunden war das Schiff wieder in Originalgröße.


  „Oh!“, staunten die Zaungäste. „Habt ihr das gesehen?“


  Otto drehte sich zu Udalfried herum. „Seht Ihr? Keine Nebenwirkungen.“


  In Udalfrieds Gesicht arbeitete es. „Könnt Ihr das Schiff wieder klein kriegen? Bevor die Flut kommt?“


  


  


  



  


  7. Camelot


  


  


  Udalfried führte die Schiffbrüchigen am Strand entlang. Es seien einige Stunden zu laufen bis Badonum, sagte er. Sie gingen hungrig, barfuß und – mit Ausnahme Ottos – mittellos. Was das Meer angespült hatte, befand sich in den Händen der Plünderer.


  Ansoalda holte Malwin aus dem Beutel und setzte ihn sich auf die Schulter. Otto wunderte sich, dass der Prinz nicht herunter fiel.


  Die Flut kam. Sie mussten in den tiefen Sand ausweichen. Das Vorankommen wurde beschwerlicher. Dann tauchten Reiter hinter ihnen auf. Otto kniff die Augen zusammen. Er zählte fünfzehn Lanzen. Die Reiter gaben ihren Tieren die Sporen und galoppierten am Wasser entlang, wo der Sand nass und fest war. Als sie fast heran waren, fächerten sie sich auf und kreisten die Schiffbrüchigen ein. Ansoalda zog ein Messer. Das Schwert hatte sie verloren.


  „Steckt das weg!“, zischte Udalfried. „Das sind die Männer des Markgrafen. Überlasst mir das Reden. Ich bin hier bekannt. Wir brauchen nicht mehr Ärger als wir sowieso schon haben.“


  „Was meint Ihr mit Ärger? Wir haben nichts Unrechtes getan.“ Ansoalda steckte das Messer ein.


  Drohend zielten die Reiter mit ihren Flügellanzen auf die Gestrandeten. Der Anführer richtete sich mit breitem Kreuz im Sattel auf, als wäre er der Markgraf höchstpersönlich


  „Wisst ihr nicht, dass es verboten ist, unbefugt an der Küste zu landen?“, pflaumte er sie an. Sich vorzustellen befand er nicht für notwendig. „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“


  „Schiffbrüchige“, versetzte Ansoalda vorlaut, bevor Udalfried das Wort ergreifen konnte. „Der Sturm hat uns auf den Strand geworfen. Sieht man das nicht?“


  „Ja, angeblich soll ein Schiff hier gestrandet sein. Nur haben wir den ganzen Strand abgesucht und nichts gefunden.“


  „Vielleicht solltet Ihr einmal die Leute fragen, die sich die Taschen voll gestopft haben“, schnappte Ansoalda.


  „Oder das Schiff ist nicht gestrandet und hat wieder abgelegt. Sächsische Spione rieche ich auf zehn Meilen gegen den Wind.“ Er deutete auf die Schiffbrüchigen wie der Großinquisitor auf ein Häuflein armer Sünder.


  Otto schluckte. Sächsische Spione. Das Strafmaß reichte von Zwangsarbeit bis zum Strick. So war die Reise nach Britannien nicht geplant gewesen...


  „Nein, Ihr irrt. Das Schiff hat nicht abgelegt“, antwortete Ansoalda ruhig und deutete auf die Inken, die Udalfried unter dem Arm trug. „Das hier ist unser Schiff.“


  „Wollt ihr mich verscheißern?“


  „Keineswegs. Meister Otto hier ist ein großer Zauberer aus dem Reich der Burgunden. Nachdem das Schiff gestrandet war, hat er es klein gezaubert, damit wir es mitnehmen konnten.“


  Die Briten lachten.


  „I-ich kann das beweisen“, rief Otto, „ich kann es wieder groß zaubern! Ich kann es Euch zeigen...“


  Otto wollte zu Udalfried gehen und ihm das Schiff abnehmen, aber eine Lanzenspitze hielt ihn auf. „Halt!“, befahl der Oberbrite. „Du bleibst schön da, wo du bist!“


  „Aber ich kann beweisen...“


  „Jeder Spaß ist irgendwann zu Ende. Belassen wir es dabei.“


  Udalfried räusperte sich. „Wir sind keine Sachsen. Mein Name ist Udalfried. Ich komme aus den Niederlanden und ich bin der Schiffsführer. Ich fahre regelmäßig zwischen Britannien und dem Kontinent. Ich bin in Badonum bekannt. Ihr könnt die Kaufleute Cedric und Eddo in Badonum fragen.“


  „Worauf du dich verlassen kannst, du Sachsenschwein. Durchsucht sie!“


  Die Briten stiegen ab und machten sich an die Arbeit. Otto hatte das Pech, dass er sein Geld nicht im Wasser verloren hatte, und so nahmen es ihm jetzt die Briten ab. Dass nicht eine sächsische Münze in seinem Beutel war, fiel ihnen nicht auf.


  „Ts, ts, ne Kröte“, grinsten die Briten amüsiert über Malwin auf Ansoaldas Schulter. Ansoalda nahm Malwin in die Hand, breitete die Arme aus und ließ sich widerstandslos von zwei Briten abfingern. Sie verzog keine Miene, während Malwin wütend quakte.


  „Ruhig!“, bat sie ihn. „Wenn in Thule ein Mann eine Frau oberhalb des Ellenbogens berührt, dann geht man gemeinhin davon aus, dass es mit ihrem Einverständnis geschehen ist. Diese Männer suchen lediglich nach Waffen. Jedenfalls tun sie so.“


  Das Einzige, das sie außer Ottos Geld und Ansoaldas Dolch noch fanden, war ein kleines Messer in Heriberts Gürtel. Der Oberbrite steckte es ein.


  „Gut“, nickte er dazu. „Ich will es mal nicht als Heimtücke auslegen, dass ihr keine Waffen tragt. Vorwärts! Es ist ein gutes Stück nach Badonum.“


  „Das ist gut“, flüsterte Udalfried, „dort wird sich alles aufklären.“


  Sie zogen los. Aus Langeweile trieb der Oberbrite sein Pferd neben Ansoalda. Einige Schritte ritt er neben ihr her. Dann fragte er: „Sag, Mädchen! Was führt ein hübsches Ding wie dich zu diesen Banditen?“


  „Es sind keine Banditen und ich bin nicht Euer Mädchen. Mein Vater ist Harald Goldzahn von Thule.“


  „Der gefürchtete Harald Goldzahn!“, höhnte der Brite. „Das heißt, dann seid Ihr ja eine richtige Prinzessin. Wie lautet denn Euer Name, Hochgnädigste?“


  „Ansoalda.“


  „Ansoalda.“ Der Brite schnalzte mit der Zunge. „Sehr erfreut. Ich bin Sir Gredylac.“ Er deutete auf Malwin, der auf Ansoaldas Schulter saß und den Briten finster anblickte. „Und wollt Ihr mir nicht auch Euren Frosch vorstellen?“


  „Das ist kein Frosch, sondern Prinz Malwin von Burgund.“


  „Ach so.“ Sir Gredylac verzog keine Miene. „Das muss einem ja erst mal gesagt werden.“ Vom Pferd aus verneigte er sich vor dem Prinzen. „Meine Empfehlung, Eure Hoheit.“


  „Ärrrr!“, antwortete Malwin.


  


  


  Graue, im Salzwind ausgebleichte Palisaden umfriedeten eine kleine Siedlung aus Holzhäusern. Eine geschützte Bucht diente Badonum als Hafen. Die Handelsschiffe neben den Fischerbooten verrieten, dass hier allerhand Waren umgeschlagen wurden. Ein steinernes Kastell aus den Tagen der Römer hatte der Markgraf zu seiner Burg ausgebaut. Von hier aus schützte Sir Gwynnyddydd die Nordküste.


  „Sir Gwynnyddydd ist Markgraf der Küste und fünfundzwanzigster Ritter der Tafelrunde“, wusste Udalfried zu berichten.


  „Die Tafelrunde...“, hauchte Otto ehrfürchtig. „Der fünfundzwanzigste Ritter? Hat die Zahl eine Bedeutung?“


  „Hat sie. Je höher die Nummer, desto niedriger der Rang. Sir Lancelot zum Beispiel ist der erste Ritter. Obwohl sie an der Tafel natürlich alle gleich sind.“


  „Und wie viele Tafelritter gibt es?“


  „Fünfundzwanzig.“


  Die Briten führten die Gefangenen auf einem wohlkalkulierten Umweg durch Badonum, sodass Otto und die Gefährten den Einwohnern als sächsische Piraten präsentiert werden konnten. Steine flogen nicht, weil der Boden aus schierem Sand bestand. Anschließend brachte man die Gefangenen ins Schloss des Markgrafen und kerkerte sie in einem finsteren Kellerverlies ein.


  „He!“, beschwerte sich Otto, „dazu habt Ihr kein Recht! Wir wollen mit dem Markgrafen reden! Sofort!“


  „Ihr habt hier gar nichts zu wollen!“ Der Brite schlug gegen das Sichtgitter in der Tür. „Drecksgesindel! Der Markgraf wird sich mit euch befassen, wenn er Zeit dazu hat.“


  „Wann wird das sein?“


  „Nicht mehr in diesem Leben.“


  Die Briten lachten und gingen.


  Das Verlies bestand aus einem großen und finsteren Raum. Sie waren nicht die einzigen darin. Ein Mann hatte die Steuern nicht bezahlt, ein zweiter war angeblich unschuldig, ein dritter wollte nicht darüber reden und eine hässliche junge Frau hatte sich ungeschickterweise beim Eierdiebstahl erwischen lassen. Die Altfälle rieten, sich auf längere Wartezeit einzurichten. „So schnell kommt ihr hier nicht heraus.“


  Otto ließ sich erst einmal zu Boden sinken. Sitzen tat gut nach dem langen Marsch.


  „Weiß jemand, wo der Zellenschlüssel aufbewahrt wird?“, fragte Ansoalda in die Runde.


  „Warum?“, fragte der Steuerhinterzieher. „Willst du ausbrechen?“


  „Vielleicht.“


  Der Mann kicherte. „Viel Glück. Du findest ihn in der Wachstube.“ Ansoalda streichelte Malwin. Otto verstand. Sie wollte Malwin durch das Fenstergitter schicken, damit er versuchte, den Zellenschlüssel zu holen. Otto kroch zu den beiden hinüber.


  „Das ist gefährlich!“, raunte er. Wenn sie Malwin verloren, war alles vergebens.


  „Wir warten, bis es Nacht ist“, flüsterte Ansoalda.


  Aber schon nach zwei Stunden tauchte Sir Gredylac wieder auf, und zwar in Begleitung der Händler Cedric und Eddo. Gredylac konnte es gar nicht erwarten, Udalfried als frechen sächsischen Lügner zu überführen. Doch Cedric und Eddo schüttelten die Köpfe. Missmutig musste Sir Gredylac zur Kenntnis nehmen, dass Udalfried in Badonum tatsächlich bekannt war.


  „Udalfried ist ganz gewiss kein Sachse“, versicherte Eddo.


  „Könnt Ihr Euch für ihn verbürgen?“


  „Sicherlich.““


  „Und die anderen?“, knurrte Sir Gredylac.


  „Das sind seine Matrosen.“


  „Das Mädchen wollte mir doch tatsächlich weismachen, dass es eine Prinzessin aus Thule sei.“


  Cedric lachte. „Wenn sie es sagt...“


  „Und ihr Frosch sei ein burgundischer Prinz.“


  Ansoalda war klug genug, zu schweigen. Cedric und Eddo schüttelten lachend die Köpfe.


  „Und was werdet Ihr in der Angelegenheit der Prinzessin jetzt unternehmen? Einen Herold nach Camelot schicken?“, fragte Eddo.


  „Zwei! Einen Herold für die Prinzessin und einen für ihren Frosch!“ Sir Gredylac lachte sich fast kaputt. Als er wieder zu Atem gekommen war, ließ er die Tür aufschließen.


  Sie erhielten zwar ihr Eigentum einschließlich der Inken zurück, aber Ottos Geldbörse war leer. Nachdem er heftig protestiert hatte, klaubte Sir Gredylac ein paar Silbermünzen zusammen und warf sie gnädig in den Beutel. Es war nicht einmal die Hälfte dessen, was vorher darin gewesen war. Otto knirschte mit den Zähnen und quetschte ein paar Dankesworte heraus.


  Ansoalda verlangte, den Markgrafen zu sehen. „Ich bin Ansoalda, Prinzessin von Thule“, sagte sie.


  „Und wenn Ihr die Jungfrau Maria wärt, der Markgraf ist ein vielbeschäftigter Mann und hat keine Zeit für solche Scherze“, beschied Sir Gredylac. „Und wenn ich Euch allen einen Rat geben darf: Im Augenblick liegt nichts gegen Euch vor. Aber wenn wir Euch bei krummen Geschäften erwischen, dann lernt Ihr die Feldarbeit kennen. Und zwar die verschärfte. Prinzessin hin oder her. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Das wäre dann alles.“ Sir Gredylac winkte.


  „Wir wollen nur nach Camelot. Zu Merlin, dem großen Zauberer.“


  „Ach, tatsächlich? Dann bestellt doch König Artus herzliche Grüße von mir, wenn Ihr ihn seht“, höhnte Sir Gredylac.


  Otto setzt sein freundlichstes, unterwürfigstes Gesicht auf: „Könnt Ihr uns wohl erklären, wie wir von hier nach Camelot kommen?“


  „Das ist einfach. Folgt der alten Römerstraße. Immer geradeaus. Und wenn Ihr in Camelot seid, dann seht Ihr das schon. Drei Tage Fußmarsch.“


  Cedric und Eddo bestanden darauf, ihnen zumindest für diese Nacht Unterkunft zu gewähren. „Mit dem Schiffbruch ist Euch ein großes Unglück widerfahren“, sagten sie mitfühlend. „Das bisschen Hilfe ist das Mindeste, das wir für Euch tun können.“


  Bevor sie nach Camelot aufbrachen, hatte Otto noch etwas gut zu machen. Er wollte Udalfrieds Schiff zu Wasser lassen und ihm dann seine Originalgröße zurück geben.


  „Bloß nicht!“, rief Udalfried. „Wenn die Inken im Hafen liegt, knöpfen die mir horrende Liegegebühren ab. Ich werde mir kleines Schnitzwerkzeug besorgen. Wenn ich die Inken damit repariert habe, dann könnt Ihr sie wieder groß zaubern.“


  Das klang nun in der Tat nach einer guten Idee. „Wenn wir aus Camelot zurück sind, zaubere ich es wieder groß. Und Ihr bringt uns zurück nach Dordrecht.“


  „Abgemacht!“ Udalfried schlug ein.


  „Das ist wirklich die Inken?“, fragte Eddo, der es immer noch nicht fassen konnte.


  


  


  


  


  8. Merlin 


  


  


  Inmitten saftig grüner Hügel lag, ganz aus Stein erbaut, das strahlende Camelot, die Residenz des Hochkönigs der Briten. Über den roten Ziegeldächern der Stadt glänzte die goldene Kuppel. Dort stand die Tafelrunde, saßen Artus und seine Ritter und übten Tapferkeit und Gerechtigkeit. Die Stadt, die die Residenz umgab, zählte an die fünftausend Einwohner, und hatte einen schachbrettartigen Grundriss. Camelot war groß, weiträumig und sauber. In den Gesichtern der Menschen las man Glück, Stolz und Wohlstand. Otto und Ansoalda blieben vor den Mauern der Burg stehen. 


  „Da müssen wir hinein“, sprach Ansoalda.


  Das Empfehlungsschreiben des Albertus Magnus war mit Ottos Gepäck verloren gegangen. Aber zu Albertus waren sie auch ohne irgendjemandes Hilfe vorgedrungen. Das Kunststück sollte sich wiederholen lassen.


  Otto räusperte sich und trat vor die Torwache.


  „Gott zum Gruß“, sprach er, „ich bin Ottonus C. Agricola, magister artium magicae, und das dort ist Prinzessin Ansoalda von Thule. Wir möchten mit dem großen Zauberer Merlin sprechen.“


  Der Wächter schniefte. „Habt Ihr einen Termin?“


  „Nein“, antwortete Otto unbekümmert, „wir hatten ein Empfehlungsschreiben des großen Zauberers Albertus Magnus aus Dordrecht, aber leider ist unser Schiff gesunken und dabei haben wir es verloren. Das Empfehlungsschreiben, meine ich.“


  „So ein Pech aber auch.“


  Otto hatte erwartet, dass der Name Albertus Magnus ihm diese Tür öffnen würde. Entweder hatte der Wächter von Albertus Magnus noch nie gehört – oder er hielt Otto für einen Lügner.


  „Hört zu“, sprach Otto, „es handelt sich um eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit.“


  „Dringlich?“ Der Mann grinste und deutete hinter Otto. „Für Dringliches gibt es dort drüben einen öffentlichen Abort.“


  „Es ist wirklich wichtig, dass wir mit Merlin sprechen“, erwiderte Ansoalda.


  „Kein Termin. Kein Durchkommen.“


  „Wie kriegen wir denn einen Termin?“, fragte Otto.


  „Den bekommt Ihr von Merlin. Also überhaupt nicht.“ Der Wächter lachte.


  „Es ist wirklich wichtig. Durch einen dummen Fehler habe ich Malwin, den Prinzen von Burgund, in diese Kröte verwandelt. Merlin ist der Einzige, der uns helfen kann, den Zauber rückgängig zu machen. Der Prinz wird Euch sicherlich reich belohnen.“


  „Versucht Ihr etwa, mich zu bestechen?“, fragte der Wächter scharf.


  „Nein...“


  „Das will ich Euch auch geraten haben. Und jetzt nehmt Euren Froschkönig und schiebt ab!“


  „Malwin ist ein Prinz und er ist eine Kröte!“, knirschte Ansoalda.


  „Ist mir doch egal. Haut ab, bevor ich Euch aus der Stadt prügeln lasse!“


  „Aber...“, begann Otto.


  „Ist noch irgendetwas unklar?“


  Ansoalda legte Otto die Hand auf die Schulter. „Kommt“, sagte sie, „das hat keinen Zweck hier.“


  „Ich werde mich bei König Artus über Euch beschweren!“, drohte Otto harmlos. Der Wächter lachte.


  Niedergeschlagen zogen Otto und Ansoalda ab. Drei Häuserecken weiter stießen sie auf eine Gasse, in der sich die Leute drängten als ob es Freibier gäbe. Die Gasse endete an einem Turm, der zu Artus’ Residenz gehörte. Dieser Turm besaß ein Fenster und um diese Fenster ging es. Alles redete lautstark durcheinander und immer wieder fiel der Name Merlin.


  „Merlin, o großer Merlin!“, rief ein Mann direkt unter dem Fenster. „Als die Sachsen London verwüsteten, ist mein Lager mit all meiner Wolle in Flammen aufgegangen. Fünftausend Gulden haben ich verloren!“


  Otto wandte sich an einen gut gekleideten Herrn. „Was ist hier los?“, erkundigte er sich.


  „In dem Turm ist Merlin. Seht Ihr dieses Fenster? Dahinter liegt sein Arbeitszimmer. Wir hoffen, dass er uns zuhört und uns helfen wird.“


  „Er hört uns?“


  „Wenn er in seinem Zimmer ist – ja.“


  Rücksichtslos drängelte sich Otto nach vorne und rief:


  „Merlin, o großer Merlin! Ich bin ein schlechter Zauberer aus Worms und durch meinen Fehler ist Prinz Malwin in einen... Was?“


  Ansoalda war Otto durch die Menge gefolgt und tippte ihm nun auf die Schulter. „Wollt Ihr Euch mit Gewalt lächerlich machen?“, fragte sie.


  „Habt Ihr eine bessere Idee?“


  „Ja, in der Tat.“ Ansoalda lächelte.


  „Ach, tatsächlich? Ich höre!“


  „Das werdet Ihr, wenn wir etwas gegessen haben. Ich bin hungrig, und der Plan läuft uns nicht weg.“


  


  


  „Passt auf, dass Ihr Euch nicht den Hals brecht!“, flüsterte Otto. Sorgenvoll beobachtete er, wie Ansoalda an der Wand empor kletterte und sich in Ritzen krallte, die Otto nicht einmal sah. Die Prinzessin hatte ihr Kleid wieder einmal abgelegt und kletterte in Hose und Unterkleid die Wand hinauf wie ein Äffchen. Ansoaldas Plan war wahnwitzig, ihre Kletterei verrückt und anstößig. Sie könne an Fassaden herumturnen, weil sie von ihrem Vater streng bewacht worden sei, hatte sie gesagt. Anders ausgedrückt, sie war regelmäßig aus Vaters Palast geklettert und hatte sich herumgetrieben. Und Malwin, der das gehört hatte, hatte nicht einmal gequakt!


  Ihm war das alles längst Wurst.


  Mit ängstlichen Schulterblicken vergewisserte sich Otto, dass die Nachtluft rein war und blieb. Entdeckung fürchtete er beinahe noch mehr als dass Ansoalda abstürzte.


  Ansoalda erreichte das Fenster zu Merlins Arbeitszimmer. Sie zog sich hinein in den Turm und ließ dann das Seil herunter, das Otto für sie hatte kaufen müssen. 


  Otto steckte Malwin in den Beutel, ergriff das Seil und kraxelte daran hoch. Ansoalda hatte Knoten hinein gemacht, damit es sich besser kletterte, aber Otto hing wie ein nasser Sack am Seil und hätte es niemals auch nur in die Nähe des Fensters geschafft, wenn Ansoalda nicht nach Kräften geholfen und gezogen hätte.


  Endlich kroch er durch die Fensteröffnung und ließ sich erschöpft auf den Boden des Turmzimmers fallen. Überall lagen und standen Kolben und Gefäße herum. Von Ordnung schien Merlin wenig zu halten. Ansoaldas Plan sah vor, in Merlins Arbeitszimmer auf den Zauberer zu warten, der gewiss am nächsten Morgen auftauchen würde. Sie würden die Nacht also hier verbringen. Otto erspähte ein gemütliches Plätzchen neben der Tür. Er drehte sich herum, um dorthin zu schleichen.


  Dabei stieß er gegen einen Glaskolben, der Glaskolben bekam Schlagseite, stürzte gegen einen anderen Glaskolben und dann klirrte es auf dem Boden, laut genug, um Tote aufzuwecken.


  Ansoalda fluchte. „Ich hätte Euch unten lassen sollen!“


  „Vielleicht hat es ja keiner gehört“, flüsterte Otto hoffnungsvoll, überlegte es sich dann aber anders: „Wir müssen verschwinden!“


  Ansoalda hielt ihn auf. „Das schafft Ihr nicht, den Turm heil wieder herunter zu kommen.“


  Sie lauschten. Nichts geschah. Keine Schritte, keine Wache stürzte herein. Otto atmete auf. „Ich glaube...“, begann er.


  „Wer seid Ihr? Und was habt Ihr hier verloren?“


  Der Mann, der in der Tür stand, war groß gewachsen. Fast erreichte seine Robe den Boden und war so weiß wie sein Haar, das ihm lang und glatt die Schultern herunter fiel. Er stützte sich auf einen Zauberstab, an dessen Ende ein gleißendes Licht strahlte und den Raum erhellte.


  „M-Merlin!“, stammelte Otto.


  „Mörlinn“, korrigierte Merlin. „Ich bin Brite. Und wer bei Vortigerns Bastard seid Ihr?“


  „Mein Name ist Ottonus C. Agricola. Der große Magier Albertus Magnus hat mir geraten, mich an Euch zu wenden.“


  „Albert? Er schickt Euch?“


  „Richtig. Vergebt mir, dass ich Euch behellige. Ich bin ein magister artium magicae, ein Zauberer, ein ganz bescheidener nur, ein Feld-, Wald- und Wiesenzauberer. Mir ist ein furchtbarer Fehler unterlaufen und ich suche einen Rat, wie ich ihn ungeschehen machen kann.“


  „Bitte, vergebt uns unser Eindringen“, ergänzte Ansoalda, „wir hatten ein Empfehlungsschreiben des Meisters Albertus, aber unser Schiff ist gesunken und dabei ist das Schreiben verlorengegangen, und die Wache wollte uns nicht zu Euch lassen. Und da wusste ich keinen anderen Ausweg, als durchs Fenster zu klettern.“


  „Ansoalda, Prinzessin von Thule“, erklärte Otto in der Hoffnung, dass das auf Merlin mehr Eindruck machte als auf die Torwächter.


  Malwin quakte im Beutel.


  „Und wer ist das?“, erkundigte sich Merlin.


  Otto holte Malwin aus dem Beutel. „Das ist Malwin, Prinz von Burgund. Und, äh, genau das ist das Problem.“


  „Ich verstehe.“ Merlin beugte sich zu Malwin herab. „Ich grüße Euch, Prinz Malwin.“


  Malwin antwortete mit einem Quaken.


  „So etwas sieht man in der Tat nicht alle Tage.“


  „Ihr glaubt uns?“, fragte Otto.


  Anstelle einer Antwort sagte Merlin: „Kommt, wir gehen in mein Arbeitszimmer.“


  „Aber... wir sind doch in Eurem Arbeitszimmer!“


  „Nein, sind wir nicht. Das hier ist eine Abstellkammer.“


  „Aber... die ganzen Leute...“, stammelte Otto.


  „Die auf der Straße? Könnt Ihr mir einen Grund nennen, warum ich den Leuten verraten sollte, dass sie vor dem falschen Fenster stehen?“


  Merlin ging voraus. Sein Arbeitszimmer lag in einem Seitenflügel. Er hatte dort gearbeitet, als er das Geräusch aus der Abstellkammer gehört hatte. Ein Wald aus Kerzen brannte an seinem Arbeitsplatz. Otto blickte bewundernd auf die vielen Bücher. Die meisten waren auf Pergament geschriebene Codices, aber Merlin besaß nicht weniger als ein ganzes Regal uralter Papyrusrollen.


  „Die sind nicht so alt wie sie aussehen“, erklärte Merlin wegwerfend. „Der Händler hatte sie in Mehl gelegt und unter einer Matratze aufbewahrt, damit sie älter aussehen. Von diesem Betrüger habe ich mich ganz übel übers Ohr hauen lassen.“


  Auf dem Tisch lag ein Buch. Merlin schlug es zu und legte es beiseite. Dann ließen sie sich am Tisch nieder. Otto setzte Malwin auf den Tisch, und die Kröte kroch herüber zu Ansoalda.


  Otto erzählte die ganze Geschichte. Von Anfang an. Er ließ nichts weg, erfand keine befreundeten Zauberer und bekannte offen alle seine Fehlschläge und Missetaten. Merlin hörte aufmerksam zu und unterbrach Otto kein einziges Mal.


  „Ihr seid unsere letzte Hoffnung“, schloss Otto seinen Bericht.


  „Hm.“


  Merlin strich durch seinen weißen Bart und betrachtete Malwin. „Ich weiß nicht so recht, was ich dazu sagen soll. Und ich verstehe immer noch nicht, wie es Euch gelungen ist, Malwin zu verwandeln, ohne es zu wollen. Ich hätte niemals gedacht, dass dies möglich ist. Ich schätze, Albert hat recht: Entweder Ihr seid ein ganz großer Zauberer oder ein ganz mieser.“


  „Ein ganz mieser, das kann ich Euch versichern. Was auch immer ich tue, es geht schief. Ich kann nicht einmal für den richtigen Wind sorgen.“


  „Die Macht eines Zauberers bemisst sich nicht nach der Richtung, sondern nach der Stärke des Windes. Und man kann nicht gerade behaupten, dass Eure Zauber schwach wären.“


  „Kann man den Zauber aufheben?“, fragte Otto.


  „Es war nicht besonders klug, dass Ihr den Ring zerstört habt.“


  „Ich dachte... wenn der Ring zerstört ist, dann ist auch der Zauber zerstört.“


  „Nicht immer. Wie Ihr seht. `Zerstöre nie einen Gegenstand, von dem du nicht genau weißt, wozu er dient.´ Genau das habt Ihr nämlich getan. Ihr habt einen Ring zerstört, dessen Macht Ihr nicht kanntet.“


  „Wie ich schon sagte, ich bin ein ganz mieser Zauberer“, brummte Otto zerknirscht.


  Merlin wandte sich an Ansoalda. „Es ist bei einem Kuss geschehen, sagtet Ihr?“


  Ansoalda errötete. „Einem ganz flüchtigen“, versicherte sie. „Einem ganz harmlosen. Ich konnte doch nicht wissen...“


  „Schon gut“, wiegelte Merlin ab. „Das konntet Ihr in der Tat nicht.“ Er knetet sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. „Vergebt mir meine Taktlosigkeit, aber die Frage ist wichtig: Habt Ihr Prinz Malwin noch einmal geküsst? Nach der Verwandlung, meine ich?“


  „Das war das Erste, das ich versucht habe. Nichts.“


  „Nun ja. Ein normaler Kuss reicht nicht. Es müsste schon ein Kuss der Liebe sein.“


  „Der Liebe?“


  „Der Liebe.“


  Ansoalda starrte erst zu Merlin, dann zu Malwin. Kurz blickte sie noch einmal zu Merlin, dann zu Otto. Ohne ein Wort zu sagen, ergriff sie dann die Kröte, schloss die Augen und küsste Malwin. Malwin quakte. Ansoalda setzte ihn zurück auf den Tisch.


  „Ich glaube...“, begann Merlin.


  Etwas tat sich. Die Krötenform begann sich zu ändern. Malwin quakte und zappelte. Die Krötenbeine wuchsen, der Kopf rundete sich, die Augen wanderten – und Malwin auf dem Tisch gewann ähnlich an Größe wie die Inken, als Otto sie groß gezaubert hatte. Während Malwin schrie und um sich schlug und sich vor Schmerzen krümmte, bekam er mehr und mehr Ähnlichkeit mit einem Menschen. Ansoalda streichelte ihn tröstend. Endlich erstarben die Krämpfe. Nackt und zitternd lag Prinz Malwin auf dem Tisch.


  Ansoalda schlang schluchzend die Arme um ihn. „Ihr seid wieder Ihr!“, rief sie glücklich und ihre Freudentränen benetzten Malwins Gesicht. „Ihr seid wieder Ihr!“ 


  Malwin stieß sie nicht zurück. Merlin legte dem Prinzen seinen Umhang über die Schultern. Der große Zauberer lächelte. „Damit wäre Euch dann wohl geholfen.“


  Malwins Blick suchte Otto. Dem stieg ein Kloß in den Hals. „Ihr...“, begann der Prinz.


  „Es ist alles meine Schuld!“, rief Ansoalda und fiel flehentlich vor dem Prinzen auf die Knie. „Es war der hinterhältige Plan der Werber meines Vaters, und ich war einverstanden! Sie wollten bei der Mitgift sparen!“


  „Ja, es war Eures Vaters Männer Plan, aber es war der da, der mich verhext hat!“


  Der da, nämlich Otto, versuchte sich so klein wie möglich zu machen. „I-ich wurde dazu gezwungen“, stammelte er. „Ich hatte keine Wahl.“


  „Wenn es darum geht, einem anderen Menschen Schaden zuzufügen, gibt es immer eine Wahl“, widersprach Merlin.


  „Ja, aber Hraldir Olafsson und dieser schmierige Albizzi haben mir versichert, dass am Ende alle glücklich und zufrieden wären.“


  „Da wart Ihr wohl etwas leichtgläubig“, urteilte Merlin.


  „Otto, sagt mir eines!“, sprach Malwin. Mit einem langen, sanften Blick betrachtete er Ansoalda. „Steht auf!“, befahl er und zog sie vom Boden hoch. Dann wandte er sich an Otto: „Wirkt Euer Liebeszauber noch? Ich muss es wissen!“


  Otto betrachtete hilfesuchend Merlin. Der deutete ermunternd mit der Hand auf Otto.


  „Der Liebeszauber wirkte nur, so lange Ihr den Ring trugt. Mit Eurer Verwandlung in eine Kröte war die Liebe vorbei“, erklärte Otto.


  „Ganz so vorbei vielleicht doch nicht.“ Malwin legte eine Hand auf Ansoaldas Wange. „Ansoalda“, haucht er dann, „ich liebe dich.“


  Bei ihrem schmalzigen Kuss verdrehte Otto die Augen, während Merlin lächelte.


  


  


  


  


  9. Beweisnöte 


  


  


  Den Rhein hinauf zu treideln, hätte Wochen gedauert. Ohne den Hauch eines Fehlers zauberte Otto den idealen Wind, und Udalfried segelte die Inken in sieben Tagen nach Worms. Als Malwin und Ansoalda dort an Land gingen, versammelte sich auf der Stelle eine Menschenmenge.


  „Sie sind zurück!“, rief jemand.


  „Haben wir etwas verpasst?“, fragte Otto. Er spürte eine schwere Hand auf der Schulter. Gepanzerte Leibwächter des Königs hatten ihn umstellt.


  „Ottonus Agricola?“, fragte der Ritter. „Ihr seid verhaftet. Wegen Hochverrats, Majestätsverbrechens und Schadenzaubers.“


  „Das ist ein Missverständnis...“


  Sie warfen ihn in den Kerker. Dort warteten schon Hraldir Olafsson und Roberto Albizzi. Man war ihnen auf die Schliche gekommen. Konkurrierende Werber hatten Gundahar den Floh ins Ohr gesetzt, dass sein Sohn durch einen missglückten Liebeszauber in einen Frosch verwandelt worden sei.


  „Ich bringe gute Nachrichten.“ Otto berichtete vom glücklichen Ausgang der Geschichte.


  Hraldir Olafsson schlug Otto ins Gesicht.


  „Seid Ihr eigentlich noch ganz dicht? Wie konntet Ihr zulassen, dass Malwin zurück verwandelt wird und sich an alles erinnern kann? Sie hatten nichts gegen uns in der Hand, keinen Beweis, keine Zeugen, nichts! Bis Ihr den Rhein herauf gekommen seid und Malwin angeschleppt habt! Wie dumm muss man eigentlich sein, um die Zauberprüfung zu bestehen?“


  Otto hielt sich die blutende Nase. „Malwin zu retten war meine Pflicht. Ob er sich nun erinnern kann oder nicht.“


  Hraldir Olafsson wollte ihm ins Gesicht treten. Albizzi hielt den Thuler zurück.


  „Ruhig!“, bat der Benediktiner. „Das lässt sich nicht mehr ändern. Wir müssen uns überlegen, wie wir uns am besten verhalten.“


  „Wenn wir alles zugeben, bekommen wir vielleicht ein mildes Urteil“, hoffte Otto.


  „Glaubt doch das nicht.“ Albizzi schüttelte den Kopf und setzte sich neben Otto. „Mein Freund“, fuhr er dann fort, „Ihr habt uns in eine ganz, ganz dumme Lage gebracht. Erst habt Ihr den Prinzen in eine Kröte verzaubert – und dann habt Ihr ihn fahrlässigerweise wieder zurück verwandelt, sodass er aussagen kann...“


  „Es war Ansoalda, die ihn geküsst hat.“


  „Und Ihr habt es zugelassen“, erwiderte Albizzi. „Ihr habt uns damit richtig reingeritten."


  „Es tut mir leid“, flüsterte Otto betreten.


  „Ihr könnt Eure Fehler wieder gut machen.“ Albizzi legte ihm die Hand auf die Schulter: „Wenn Ihr aussagt, dass wir mit der ganzen Sache nichts zu tun hatten, dass alles Eure Idee war, dann wird sich für Euch nichts ändern. Aber uns könntet Ihr damit retten.“


  „Was meint Ihr damit, dass sich für mich nichts ändern würde?“


  Albizzi klang ernst wie bei der Beichte. „Man wird Euch hinrichten. So oder so, das ist gewiss. Denn Ihr habt den Zauber gewirkt. Aber uns, die Ihr in diese Katastrophe hinein geritten habt, uns könnt Ihr durch eine Aussage retten. Sagt ihnen einfach, dass wir mit allem nichts zu tun haben.“


  „Das seid Ihr uns verdammt noch mal schuldig“, polterte Hraldir Olafsson.


  Fast hätte Otto nachgegeben. Fast. Doch dann erinnerte er sich, dass diese beiden Männer ihn zu allem gezwungen hatten. Und wie schlecht sie ihn behandelten. Selbst jetzt noch schlug ihn Hraldir Olafsson wie einen Hund. Doch Otto wagte nicht, es ihnen zu sagen.


  „In Ordnung“, log er.


  „Ich wusste, dass in Euch etwas drin steckt“, säuselte Albizzi. „Ihr seid ein guter Mann.“ Er warf Hraldir Olafsson einen zufriedenen Blick zu. Sodann redeten die beiden gemeinsam auf Otto ein, welche Geschichte er zu erzählen habe. Otto nickte immer wieder, zum Zeichen, dass er verstanden hätte. Irgendwann, als Otto schon längst nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand, erhielten sie Besuch. Ansoalda!


  Zwei Wächter begleiteten sie.


  „Ich bin erschüttert über Eure Behandlung“, sprach sie zu Hraldir Olafsson und Albizzi. Vor den Ohren der Wächter konnte sie nicht offen sprechen. „Ich bin von Eurer Unschuld überzeugt.“ In ihren Blick schloss sie auch Otto ein. Sie schien ihnen etwas sagen zu wollen. Aber was?


  Albizzi deutete auf Otto. „Er wird gestehen, dass wir mit all dem nichts zu tun haben.“


  „Gestehen?“, fragte Ansoalda. „Auf gar keinen Fall! Ihr seid unschuldig! Ihr müsst schweigen, um jeden Preis schweigen. Vertraut mir!“


  Die Gefangenen verstanden nichts. Ansoalda erklärte:


  „Wenn der König zu Gericht sitzt, wird ein Zauberer anwesend sein und erkennen, was Wahrheit und was Lüge ist.“


  „Ein Zauberer...“, flüsterte Hraldir Olafsson tonlos.


  „Versprecht mir, dass Ihr schweigen werdet!“, verlangte Ansoalda.


  Sie versprachen es. Danach verließ Ansoalda das Verlies.


  „Ein Zauberer.“ Hraldir Olafsson schüttelte den Kopf. „Das wird unser Ende.“


  


  


  „Also“, sprach König Gundahar drohend und musterte die drei Delinquenten. „Es heißt, Ihr hättet in bewusstem und gewolltem Zusammenwirken meinen Sohn in einen Frosch verwandelt. Was habt Ihr dazu zu sagen?“


  Nach altem Brauch hielt der König das Strafgericht unter der tausendjährigen Eiche ab. Sie war ein riesenhafter Baum mit einem moosbewachsenen, hohlen Stamm und einer Krone aus vier übermächtigen Ästen, die knorrig in den Himmel ragten.


  „Seid Ihr taub? Ich habe Euch etwas gefragt.“


  „Mein König“, sprach Otto, „ich werde nichts zur Sache aussagen.“


  „Und warum nicht?“


  „Nemo tenetur se ipsum accusare.“


  „Was?“, bellte Gundahar. Otto erbleichte.


  Ausgerechnet Rolandus Montanus hatte über die Wahrheit zu wachen. Wenn er eins und eins zusammen zählte... Der Magus beugte sich zum König herüber: „Ein allgemeiner Rechtsgrundsatz. Niemand darf gezwungen werden, sich selbst zu belasten.“


  „Ha!“ Gundahar schlug mit der Faust auf die Armlehne. „Dachte ich mir’s doch! Der Kerl ist so schuldig wie ein Fuchs im Hühnerstall! Abführen!“


  Der Kanzler räusperte sich. „Majestät..“


  „Was?“


  „Von Rechts wegen ist es Euch verwehrt, aus dem Schweigen eines Beschuldigten Schlüsse zu ziehen.“


  „Was?“


  „Und ich erkühne mich, Euch daran zu erinnern, dass auch der König nicht über dem Gesetz steht.“


  „Wir haben noch mehr Eisen im Feuer.““ Ungeduldig wedelte Gundahar mit der Hand. Er wandte sich an Hraldir Olafsson und Albizzi.


  „Was habt Ihr zu den Anschuldigungen zu sagen?“


  „Ich erinnere daran, dass ich diplomatische Immunität genieße.“ Hraldir Olafsson sah zu den Beratern des Königs.


  „Nicht mehr!“, erwiderte der König.


  „Dann werde ich mich nicht zur Sache äußern.“


  Gundahar wandte sich an Albizzi. „Und Ihr? Wollt Ihr auch frech schweigen?“


  „Majestät“, sprach Albizzi, „ich bin beschämt, dass Ihr diesen bösartigen, von selbstsüchtigen Persönlichkeiten in die Welt gesetzten Gerüchten Glauben schenkt. Es handelt sich um eine Intrige, ein abscheuliches Komplott, mit dem perfiden Zweck, das Glück der Liebenden durch frivole Verleumdungen zu zerstören.“


  „Er lügt“, raunte Rolandus Montanus. „Aber bei solchem Geschwafel ist das auch nicht anders zu erwarten.“


  „Kommt zur Sache!“, verlangte der König.


  „Die Behauptung, dass Prinz Malwin in einen Frosch verwandelt worden sei, ist unzutreffend. Diesen Vorwurf weise ich entschieden zurück“, erklärte Albizzi. Er sprach die Wahrheit, denn Malwin war nicht in einen Frosch, sondern in eine Kröte verwandelt worden. Rolandus Montanus nickte bestätigend.


  „Alleine die Vorstellung ist albern“, fuhr Albizzi fort. „Zumal Prinz Malwin meines Wissens derzeit keinerlei Ähnlichkeit mit einem Frosch besitzt.“ Demonstrativ blickte der Benediktiner in die Richtung des Prinzen. „Majestät, wenn Ihr Beweise habt für Euren ungeheuerlichen Verdacht, dann ersuche ich Euch, sie vorzulegen.“


  „Hm.“ Gundahar winkte Ansoalda unter die Eiche, um nun sie zu vernehmen. Genüsslich ließ er sie auf die Bibel vereidigen, erinnerte sie an den Magus, der ihre Lügen erkennen, und an die grässlichen Strafen, die sie für ihren Meineid erwarten würde.


  „Ist es zutreffend“, fragte Gundahar dann scharf, „ist es zutreffend, dass sich mein Sohn, Prinz Malwin, in einen Frosch verwandelt hat, nachdem Ihr ihn geküsst habt?“


  „Nein“, antwortet Ansoalda. Rolandus Montanus nickte. Sie sprach die Wahrheit, denn Malwin war ja eine Kröte gewesen und kein Frosch. Sollte es wirklich so einfach sein? Otto wagte zu hoffen.


  Der König biss sich auf die Lippen. 


  „Dann habt Ihr meinen Sohn, Prinz Malwin, also nicht verwandelt?“


  „Ich habe Malwin nicht in einen Frosch verwandelt.“


  Gundahar wurde hellhörig.


  „Antwortet mit ja oder mit nein! Habt Ihr meinen Sohn verwandelt oder nicht?“


  Ansoalda schwieg. Im Volk, das der Verhandlung beiwohnte, erhob sich lautes Gemurmel.


  „Keine Antwort ist auch eine Antwort. Dann wollen wir doch mal hören, was mein Sohn dazu zu sagen hat“, verkündete der König.


  „Aber willst du wirklich...?“, begann die Königin.


  „Ich will und ich werde!“


  Malwin wurde in den Zeugenstand gerufen und auf die Bibel vereidigt.


  „Mein Sohn“, sprach der König ruhig. „Über das Vorgefallene hast du – sicherlich aus Scham – nicht mit mir sprechen wollen. Doch nun muss es sein. Es fällt mir wahrlich nicht leicht, dich hier stehen zu sehen, öffentlich, vor aller Augen, und dich unter Eid zu vernehmen, aber diese verlogenen Schurken lassen mir keine Wahl. Ich brauche deine Aussage, um der frechen Winkeladvokatur das Rückgrat zu brechen.“


  „Ich weiß nicht, ob ich dir diese Antwort geben kann“, antwortete Malwin.


  „Du musst! Denn du stehst vor Gericht! Und nun sage mir, auf Ehre und Gewissen, und bedenke, dass du unter Eid stehst und dass die Augen der Welt auf dich gerichtet sind: Hat dich dieser Mann, hat dich diese Frau, hat dich irgendeiner der hier Anwesenden zu irgendeinem Zeitpunkt in einen Frosch verwandelt? Du musst antworten!“


  „Nein, Vater.“


  Gundahar blickte zu seinem Zauberer, doch der schüttelte nur den Kopf. Malwin sprach die Wahrheit.


  „Gut. Ein Frosch warst du anscheinend nicht. Soweit waren wir auch schon vorher. Aber irgendetwas ist vorgefallen. Dann lass mich anders fragen: Hat diese Frau Zaubermittel gegen dich eingesetzt? Um deinen Willen zu brechen? Oder um dich sonstwie zu beeinflussen? Was ist geschehen, heraus mit der Sprache!“


  „Dazu werde ich nichts sagen, Vater.“


  „Du musst!“, rief der König siegesgewiss.


  „Ansoalda ist meine Verlobte. Du kannst mich nicht zur Aussage gegen sie zwingen.“


  „Was? Seit wann? Was soll das heißen?“


  Die Königin legte Gundahar beruhigend die Hand auf den Arm.


  „Das soll heißen, dass ich als Verlobter schweige“, sprach Malwin fest. „Ansoalda wird meine Frau werden.“


  „Diese Person?“


  „Was spricht dagegen, Vater?“


  „Ich! Das kommt überhaupt nicht in Frage!“


  „Ich werde keine andere heiraten als sie.“


  „Wache! Die da hat ihn verhext! Nehmt sie fest!“


  Die Wachen zögerten. Ansoalda von Thule war die Tochter Harald Goldzahns.


  „Ich habe euch einen Befehl gegeben!“


  Die Männer bewegten sich. Augenblicklich war Ansoalda verhaftet und zu den Angeklagten geschoben. 


  „Ich werde dich zur Rechenschaft ziehen, du Hexe!“, zeterte der König. Das Blätterdach der tausendjährigen Eiche erzitterte. Doch es war nur der Wind.


  „Und euch auch!“ Gundahar deutete auf Otto, Hraldir Olafsson und Albizzi. „Ich lasse meinen Sohn von niemandem verhexen!“


  Während Gundahar tobte, ging Rolandus Montanus zu Malwin herüber und beförderte dort ein Pendel aus einer Tasche. Langsam ließ er das Pendel um Malwin kreisen.


  „Ich bin nicht verzaubert“, erklärte Malwin.


  „Das ist richtig.“


  Rolandus Montanus drehte sich zum König herum. „Mein König? Ich kann keinen Zauber an ihm erkennen. Euer Sohn handelt aus freien Stücken.“


  „Das kann nicht sein! Ihr müsst Euch irren!“


  Der Magus schüttelte den Kopf. „Nein, mein König. Kein Zweifel.“


  Kraftlos sank Gundahar in seinen Thron zurück. Er begriff gerade, dass er soeben einen Krieg mit dem mächtigen Thule heraufbeschworen hatte.


  Die Königin erhob sich und ging hinüber zu Malwin, um ein paar Worte mit ihrem Sohn zu wechseln.


  „Er wird doch standhaft bleiben?“, flüsterte Hraldir Olafsson besorgt.


  „Ich vertraue ihm“, flüsterte Ansoalda zurück.


  „Und wenn nicht?“


  Malwin und seine Mutter standen jetzt bei Gundahar. Es wurde geflüstert, doch weder die Delinquenten noch das Volk konnten ein Wort verstehen. Unruhe und Gemurmel im Volk wurden lauter. Anfangs sträubte sich Gundahar sichtlich, doch sein Widerstand wurde immer schwächer und schließlich erhob er sich. Ein Herold gebot Schweigen. Das Volksgemurmel verstummte. Der König verkündete:


  „Es steht fest, dass mein Sohn unter keinem Bann steht. Er verweigert aus freien Stücken eine Aussage, zu der ihn kein Gericht in diesem Reich zwingen kann. Welche Gründe auch immer meinen Sohn bewegen mögen, Tatsache ist, dass ich keinen Beweis finden kann, dass er zu irgendeinem Zeitpunkt verzaubert wurde. Aus diesem Grunde muss ich die Angeklagten freisprechen.“


  Gundahar wartete, bis wieder Stille herrschte. Dann wandte er sich an Ansoalda und sprach mit zitternder Stimme:


  „Ansoalda, ich habe Euch Unrecht getan wie auch Euren Gesandten und bitte Euch darob um Vergebung und darum, meinem Sohne eine gute Frau und mir eine Tochter zu sein.“


  Ansoalda verneigte sich vor ihrem künftigen Schwiegervater: „Ihr habt nach dem Recht gehandelt. Ihr habt Euch nichts vorzuwerfen. Ich werde Eurer Bitte nur zu gerne entsprechen.“


  Malwin stürzte zu ihr und umarmte sie. Das Volk begann wie bestellt zu jubeln. Endlich gab jemand den Wächtern den Befehl, die Fesseln der Angeklagten zu lösen.


  „Da haben wir wohl noch einmal Glück gehabt.“ Hraldir Olafsson rieb sich die Handgelenke.


  „Wer hätte gedacht, dass es auch ohne Zauberei mit der Liebe klappen würde?“, fragte Albizzi zufrieden.


  „Ich hatte Euch von Anfang an gesagt, dass ein Liebeszauber das Problem nicht löst“, erinnerte ihn Otto. Apropos Liebeszauber – da war doch noch etwas gewesen? Ja, richtig! „Da fällt mir ein, dass Ihr mir noch mein Honorar schuldet. Und was ist mit meinen Schuldscheinen?“


  „Wenn sie vermählt sind.“
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  Ende


  


  


  


  


  


  9. Beweisnöte 


  


  


  Den Rhein hinauf zu treideln, hätte Wochen gedauert. Ohne den Hauch eines Fehlers zauberte Otto den idealen Wind, und Udalfried segelte die Inken in sieben Tagen nach Worms. Als Malwin und Ansoalda dort an Land gingen, versammelte sich auf der Stelle eine Menschenmenge.


  „Sie sind zurück!“, rief jemand.


  „Haben wir etwas verpasst?“, fragte Otto. Er spürte eine schwere Hand auf der Schulter. Gepanzerte Leibwächter des Königs hatten ihn umstellt.


  „Ottonus Agricola?“, fragte der Ritter. „Ihr seid verhaftet. Wegen Hochverrats, Majestätsverbrechens und Schadenzaubers.“


  „Das ist ein Missverständnis...“


  Sie warfen ihn in den Kerker. Dort warteten schon Hraldir Olafsson und Roberto Albizzi. Man war ihnen auf die Schliche gekommen. Konkurrierende Werber hatten Gundahar den Floh ins Ohr gesetzt, dass sein Sohn durch einen missglückten Liebeszauber in einen Frosch verwandelt worden sei.


  „Ich bringe gute Nachrichten.“ Otto berichtete vom glücklichen Ausgang der Geschichte.


  Hraldir Olafsson schlug Otto ins Gesicht.


  „Seid Ihr eigentlich noch ganz dicht? Wie konntet Ihr zulassen, dass Malwin zurück verwandelt wird und sich an alles erinnern kann? Sie hatten nichts gegen uns in der Hand, keinen Beweis, keine Zeugen, nichts! Bis Ihr den Rhein herauf gekommen seid und Malwin angeschleppt habt! Wie dumm muss man eigentlich sein, um die Zauberprüfung zu bestehen?“


  Otto hielt sich die blutende Nase. „Malwin zu retten war meine Pflicht. Ob er sich nun erinnern kann oder nicht.“


  Hraldir Olafsson wollte ihm ins Gesicht treten. Albizzi hielt den Thuler zurück.


  „Ruhig!“, bat der Benediktiner. „Das lässt sich nicht mehr ändern. Wir müssen uns überlegen, wie wir uns am besten verhalten.“


  „Wenn wir alles zugeben, bekommen wir vielleicht ein mildes Urteil“, hoffte Otto.


  „Glaubt doch das nicht.“ Albizzi schüttelte den Kopf und setzte sich neben Otto. „Mein Freund“, fuhr er dann fort, „Ihr habt uns in eine ganz, ganz dumme Lage gebracht. Erst habt Ihr den Prinzen in eine Kröte verzaubert – und dann habt Ihr ihn fahrlässigerweise wieder zurück verwandelt, sodass er aussagen kann...“


  „Es war Ansoalda, die ihn geküsst hat.“


  „Und Ihr habt es zugelassen“, erwiderte Albizzi. „Ihr habt uns damit richtig reingeritten."


  „Es tut mir leid“, flüsterte Otto betreten.


  „Ihr könnt Eure Fehler wieder gut machen.“ Albizzi legte ihm die Hand auf die Schulter: „Wenn Ihr aussagt, dass wir mit der ganzen Sache nichts zu tun hatten, dass alles Eure Idee war, dann wird sich für Euch nichts ändern. Aber uns könntet Ihr damit retten.“


  „Was meint Ihr damit, dass sich für mich nichts ändern würde?“


  Albizzi klang ernst wie bei der Beichte. „Man wird Euch hinrichten. So oder so, das ist gewiss. Denn Ihr habt den Zauber gewirkt. Aber uns, die Ihr in diese Katastrophe hinein geritten habt, uns könnt Ihr durch eine Aussage retten. Sagt ihnen einfach, dass wir mit allem nichts zu tun haben.“


  „Das seid Ihr uns verdammt noch mal schuldig“, polterte Hraldir Olafsson.


  Fast hätte Otto nachgegeben. Fast. Doch dann erinnerte er sich, dass diese beiden Männer ihn zu allem gezwungen hatten. Und wie schlecht sie ihn behandelten. Selbst jetzt noch schlug ihn Hraldir Olafsson wie einen Hund. Doch Otto wagte nicht, es ihnen zu sagen.


  „In Ordnung“, log er.


  „Ich wusste, dass in Euch etwas drin steckt“, säuselte Albizzi. „Ihr seid ein guter Mann.“ Er warf Hraldir Olafsson einen zufriedenen Blick zu. Sodann redeten die beiden gemeinsam auf Otto ein, welche Geschichte er zu erzählen habe. Otto nickte immer wieder, zum Zeichen, dass er verstanden hätte. Irgendwann, als Otto schon längst nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand, erhielten sie Besuch. Ansoalda!


  Zwei Wächter begleiteten sie.


  „Ich bin erschüttert über Eure Behandlung“, sprach sie zu Hraldir Olafsson und Albizzi. Vor den Ohren der Wächter konnte sie nicht offen sprechen. „Ich bin von Eurer Unschuld überzeugt.“ In ihren Blick schloss sie auch Otto ein. Sie schien ihnen etwas sagen zu wollen. Aber was?


  Albizzi deutete auf Otto. „Er wird gestehen, dass wir mit all dem nichts zu tun haben.“


  „Gestehen?“, fragte Ansoalda. „Auf gar keinen Fall! Ihr seid unschuldig! Ihr müsst schweigen, um jeden Preis schweigen. Vertraut mir!“


  Die Gefangenen verstanden nichts. Ansoalda erklärte:


  „Wenn der König zu Gericht sitzt, wird ein Zauberer anwesend sein und erkennen, was Wahrheit und was Lüge ist.“


  „Ein Zauberer...“, flüsterte Hraldir Olafsson tonlos.


  „Versprecht mir, dass Ihr schweigen werdet!“, verlangte Ansoalda.


  Sie versprachen es. Danach verließ Ansoalda das Verlies.


  „Ein Zauberer.“ Hraldir Olafsson schüttelte den Kopf. „Das wird unser Ende.“


  


  


  „Also“, sprach König Gundahar drohend und musterte die drei Delinquenten. „Es heißt, Ihr hättet in bewusstem und gewolltem Zusammenwirken meinen Sohn in einen Frosch verwandelt. Was habt Ihr dazu zu sagen?“


  Nach altem Brauch hielt der König das Strafgericht unter der tausendjährigen Eiche ab. Sie war ein riesenhafter Baum mit einem moosbewachsenen, hohlen Stamm und einer Krone aus vier übermächtigen Ästen, die knorrig in den Himmel ragten.


  „Seid Ihr taub? Ich habe Euch etwas gefragt.“


  „Mein König“, sprach Otto, „ich werde nichts zur Sache aussagen.“


  „Und warum nicht?“


  „Nemo tenetur se ipsum accusare.“


  „Was?“, bellte Gundahar. Otto erbleichte.


  Ausgerechnet Rolandus Montanus hatte über die Wahrheit zu wachen. Wenn er eins und eins zusammen zählte... Der Magus beugte sich zum König herüber: „Ein allgemeiner Rechtsgrundsatz. Niemand darf gezwungen werden, sich selbst zu belasten.“


  „Ha!“ Gundahar schlug mit der Faust auf die Armlehne. „Dachte ich mir’s doch! Der Kerl ist so schuldig wie ein Fuchs im Hühnerstall! Abführen!“


  Der Kanzler räusperte sich. „Majestät..“


  „Was?“


  „Von Rechts wegen ist es Euch verwehrt, aus dem Schweigen eines Beschuldigten Schlüsse zu ziehen.“


  „Was?“


  „Und ich erkühne mich, Euch daran zu erinnern, dass auch der König nicht über dem Gesetz steht.“


  „Wir haben noch mehr Eisen im Feuer.““ Ungeduldig wedelte Gundahar mit der Hand. Er wandte sich an Hraldir Olafsson und Albizzi.


  „Was habt Ihr zu den Anschuldigungen zu sagen?“


  „Ich erinnere daran, dass ich diplomatische Immunität genieße.“ Hraldir Olafsson sah zu den Beratern des Königs.


  „Nicht mehr!“, erwiderte der König.


  „Dann werde ich mich nicht zur Sache äußern.“


  Gundahar wandte sich an Albizzi. „Und Ihr? Wollt Ihr auch frech schweigen?“


  „Majestät“, sprach Albizzi, „ich bin beschämt, dass Ihr diesen bösartigen, von selbstsüchtigen Persönlichkeiten in die Welt gesetzten Gerüchten Glauben schenkt. Es handelt sich um eine Intrige, ein abscheuliches Komplott, mit dem perfiden Zweck, das Glück der Liebenden durch frivole Verleumdungen zu zerstören.“


  „Er lügt“, raunte Rolandus Montanus. „Aber bei solchem Geschwafel ist das auch nicht anders zu erwarten.“


  „Kommt zur Sache!“, verlangte der König.


  „Die Behauptung, dass Prinz Malwin in einen Frosch verwandelt worden sei, ist unzutreffend. Diesen Vorwurf weise ich entschieden zurück“, erklärte Albizzi. Er sprach die Wahrheit, denn Malwin war nicht in einen Frosch, sondern in eine Kröte verwandelt worden. Rolandus Montanus nickte bestätigend.


  „Alleine die Vorstellung ist albern“, fuhr Albizzi fort. „Zumal Prinz Malwin meines Wissens derzeit keinerlei Ähnlichkeit mit einem Frosch besitzt.“ Demonstrativ blickte der Benediktiner in die Richtung des Prinzen. „Majestät, wenn Ihr Beweise habt für Euren ungeheuerlichen Verdacht, dann ersuche ich Euch, sie vorzulegen.“


  „Hm.“ Gundahar winkte Ansoalda unter die Eiche, um nun sie zu vernehmen. Genüsslich ließ er sie auf die Bibel vereidigen, erinnerte sie an den Magus, der ihre Lügen erkennen, und an die grässlichen Strafen, die sie für ihren Meineid erwarten würde.


  „Ist es zutreffend“, fragte Gundahar dann scharf, „ist es zutreffend, dass sich mein Sohn, Prinz Malwin, in einen Frosch verwandelt hat, nachdem Ihr ihn geküsst habt?“


  „Nein“, antwortet Ansoalda. Rolandus Montanus nickte. Sie sprach die Wahrheit, denn Malwin war ja eine Kröte gewesen und kein Frosch. Sollte es wirklich so einfach sein? Otto wagte zu hoffen.


  Der König biss sich auf die Lippen. 


  „Dann habt Ihr meinen Sohn, Prinz Malwin, also nicht verwandelt?“


  „Ich habe Malwin nicht in einen Frosch verwandelt.“


  Gundahar wurde hellhörig.


  „Antwortet mit ja oder mit nein! Habt Ihr meinen Sohn verwandelt oder nicht?“


  Ansoalda schwieg. Im Volk, das der Verhandlung beiwohnte, erhob sich lautes Gemurmel.


  „Keine Antwort ist auch eine Antwort. Dann wollen wir doch mal hören, was mein Sohn dazu zu sagen hat“, verkündete der König.


  „Aber willst du wirklich...?“, begann die Königin.


  „Ich will und ich werde!“


  Malwin wurde in den Zeugenstand gerufen und auf die Bibel vereidigt.


  „Mein Sohn“, sprach der König ruhig. „Über das Vorgefallene hast du – sicherlich aus Scham – nicht mit mir sprechen wollen. Doch nun muss es sein. Es fällt mir wahrlich nicht leicht, dich hier stehen zu sehen, öffentlich, vor aller Augen, und dich unter Eid zu vernehmen, aber diese verlogenen Schurken lassen mir keine Wahl. Ich brauche deine Aussage, um der frechen Winkeladvokatur das Rückgrat zu brechen.“


  „Ich weiß nicht, ob ich dir diese Antwort geben kann“, antwortete Malwin.


  „Du musst! Denn du stehst vor Gericht! Und nun sage mir, auf Ehre und Gewissen, und bedenke, dass du unter Eid stehst und dass die Augen der Welt auf dich gerichtet sind: Hat dich dieser Mann, hat dich diese Frau, hat dich irgendeiner der hier Anwesenden zu irgendeinem Zeitpunkt in einen Frosch verwandelt? Du musst antworten!“


  „Nein, Vater.“


  Gundahar blickte zu seinem Zauberer, doch der schüttelte nur den Kopf. Malwin sprach die Wahrheit.


  „Gut. Ein Frosch warst du anscheinend nicht. Soweit waren wir auch schon vorher. Aber irgendetwas ist vorgefallen. Dann lass mich anders fragen: Hat diese Frau Zaubermittel gegen dich eingesetzt? Um deinen Willen zu brechen? Oder um dich sonstwie zu beeinflussen? Was ist geschehen, heraus mit der Sprache!“


  „Dazu werde ich nichts sagen, Vater.“


  „Du musst!“, rief der König siegesgewiss.


  „Ansoalda ist meine Verlobte. Du kannst mich nicht zur Aussage gegen sie zwingen.“


  „Was? Seit wann? Was soll das heißen?“


  Die Königin legte Gundahar beruhigend die Hand auf den Arm.


  „Das soll heißen, dass ich als Verlobter schweige“, sprach Malwin fest. „Ansoalda wird meine Frau werden.“


  „Diese Person?“


  „Was spricht dagegen, Vater?“


  „Ich! Das kommt überhaupt nicht in Frage!“


  „Ich werde keine andere heiraten als sie.“


  „Wache! Die da hat ihn verhext! Nehmt sie fest!“


  Die Wachen zögerten. Ansoalda von Thule war die Tochter Harald Goldzahns.


  „Ich habe euch einen Befehl gegeben!“


  Die Männer bewegten sich. Augenblicklich war Ansoalda verhaftet und zu den Angeklagten geschoben. 


  „Ich werde dich zur Rechenschaft ziehen, du Hexe!“, zeterte der König. Das Blätterdach der tausendjährigen Eiche erzitterte. Doch es war nur der Wind.


  „Und euch auch!“ Gundahar deutete auf Otto, Hraldir Olafsson und Albizzi. „Ich lasse meinen Sohn von niemandem verhexen!“


  Während Gundahar tobte, ging Rolandus Montanus zu Malwin herüber und beförderte dort ein Pendel aus einer Tasche. Langsam ließ er das Pendel um Malwin kreisen.


  „Ich bin nicht verzaubert“, erklärte Malwin.


  „Das ist richtig.“


  Rolandus Montanus drehte sich zum König herum. „Mein König? Ich kann keinen Zauber an ihm erkennen. Euer Sohn handelt aus freien Stücken.“


  „Das kann nicht sein! Ihr müsst Euch irren!“


  Der Magus schüttelte den Kopf. „Nein, mein König. Kein Zweifel.“


  Kraftlos sank Gundahar in seinen Thron zurück. Er begriff gerade, dass er soeben einen Krieg mit dem mächtigen Thule heraufbeschworen hatte.


  Die Königin erhob sich und ging hinüber zu Malwin, um ein paar Worte mit ihrem Sohn zu wechseln.


  „Er wird doch standhaft bleiben?“, flüsterte Hraldir Olafsson besorgt.


  „Ich vertraue ihm“, flüsterte Ansoalda zurück.


  „Und wenn nicht?“


  Malwin und seine Mutter standen jetzt bei Gundahar. Es wurde geflüstert, doch weder die Delinquenten noch das Volk konnten ein Wort verstehen. Unruhe und Gemurmel im Volk wurden lauter. Anfangs sträubte sich Gundahar sichtlich, doch sein Widerstand wurde immer schwächer und schließlich erhob er sich. Ein Herold gebot Schweigen. Das Volksgemurmel verstummte. Der König verkündete:


  „Es steht fest, dass mein Sohn unter keinem Bann steht. Er verweigert aus freien Stücken eine Aussage, zu der ihn kein Gericht in diesem Reich zwingen kann. Welche Gründe auch immer meinen Sohn bewegen mögen, Tatsache ist, dass ich keinen Beweis finden kann, dass er zu irgendeinem Zeitpunkt verzaubert wurde. Aus diesem Grunde muss ich die Angeklagten freisprechen.“


  Gundahar wartete, bis wieder Stille herrschte. Dann wandte er sich an Ansoalda und sprach mit zitternder Stimme:


  „Ansoalda, ich habe Euch Unrecht getan wie auch Euren Gesandten und bitte Euch darob um Vergebung und darum, meinem Sohne eine gute Frau und mir eine Tochter zu sein.“


  Ansoalda verneigte sich vor ihrem künftigen Schwiegervater: „Ihr habt nach dem Recht gehandelt. Ihr habt Euch nichts vorzuwerfen. Ich werde Eurer Bitte nur zu gerne entsprechen.“


  Malwin stürzte zu ihr und umarmte sie. Das Volk begann wie bestellt zu jubeln. Endlich gab jemand den Wächtern den Befehl, die Fesseln der Angeklagten zu lösen.


  „Da haben wir wohl noch einmal Glück gehabt.“ Hraldir Olafsson rieb sich die Handgelenke.


  „Wer hätte gedacht, dass es auch ohne Zauberei mit der Liebe klappen würde?“, fragte Albizzi zufrieden.


  „Ich hatte Euch von Anfang an gesagt, dass ein Liebeszauber das Problem nicht löst“, erinnerte ihn Otto. Apropos Liebeszauber – da war doch noch etwas gewesen? Ja, richtig! „Da fällt mir ein, dass Ihr mir noch mein Honorar schuldet. Und was ist mit meinen Schuldscheinen?“


  „Wenn sie vermählt sind.“
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